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Südkapellen und Südportal 

deS konStanzer MünSterS
anmerkungen zur Bautechnik, zum entwurfsprozess 
und zu den Baumeistern

zwischen dem konstanzer konzil 1414 bis 1418 und der reformation, als 1527 Bi-

schof und domkapitel die Stadt verließen, erfuhr das Münster eine schrittweise spätgo-

tische umgestaltung und erhielt eine neue ausstattung. dazu gehörte auch der Bau einer 

kapellenreihe, die dem südlichen Seitenschiff auf seiner ganzen länge außen angefügt 

wurde (abb. 1 und 2). die kapellen boten Geistlichkeit und patrizierfamilien aus Stadt 

und umland die Möglichkeit, als Stifter für ausstattung und priesterstellen aufzutreten 

und gleichermaßen für ihr Seelenheil und ihr andenken Sorge zu tragen. auch Bestat-

tungen waren in den kapellen möglich. 

die kapellenreihe setzt sich aus insgesamt neun abschnitten zusammen, beste-

hend aus einer Vorhalle vor dem Südportal und acht gleichförmigen kapellen, wovon 

fünf westlich und drei östlich des portals liegen (abb. 3). Jeder kapellenraum besitzt 

ein großes Maßwerkfenster und wird von einem rippengewölbe abgeschlossen. In der 

Scheidwand, die der früheren außenwand des langhauses entspricht, öffnet sich jeweils 

eine hohe Spitzbogenöffnung zum Südseitenschiff. alle Wandflächen und die Gewölbe-

rippen sind aus Werkstein beschaffen, sodass lediglich die rippenfelder als putzflächen 

in erscheinung treten. 

auf der außenseite waren die drei östlichen kapellen im höheren Bereich 1986 

und die abschlusswand am westlichen ende samt pfeilervorlagen 2002 Gegenstand ei-

ner Steinrestaurierung. Im zeitraum von 2008 bis 2011 wurden die fünf westlichen ka-

pellen auf der außenseite in ganzer Höhe und die östlichen kapellen im Sockelbereich 

überarbeitet. als vorbereitende Maßnahme wurden 2007 der Steinverband nach Baualter 

und Baubefunden kartiert und baugeschichtliche zusammenhänge erörtert (abb. 4)1. 

partieller Steinaustausch erlaubte während der Sanierungsarbeiten einblick in den in-

neren aufbau des Mauergefüges. ein Gerüst im Inneren des westlichen kapellenraums 

zur restaurierung von Innenfassung und ausstattung bot 2011 die Möglichkeit, dort den 

Bestand aus der nähe in augenschein zu nehmen und vorhandenes planmaterial zu er-
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Abb. 1: Die Südkapellen des Konstanzer Münsters, die dem Langhaus in ganzer Länge vorgelagert sind und sich  
aus acht Kapellen und einem dazwischenliegenden Portal mit Vorhalle zusammensetzen. 

Abb. 2: Hinter der südlichen Langhausarkade die Scheidwand – früher die außenwand – mit hohen spitzbogigen  
Öffnungen zu den Kapellenräumen und der Portalöffnung dazwischen. 
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Abb. 3: teilgrundriss des Konstanzer Münsters von südlichem Seitenschiff und Südkapellen als Baualtersplan mit farblich 
dargestellten Bauphasen. unten außenansicht der gesamten Südkapellenreihe. 

Abb. 4: Baualterskartierung mit eintragung von Baubefunden an der außenfassade der westlichen fünf Kapellen im  
zustand vor den Wiederherstellungsarbeiten von 2008 bis 2011, durchgeführt von till Läpple, Stuttgart, und dem Verfasser. 
zeichnerische grundlage: photogrammetrische aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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gänzen. Mit Hilfe von 2012 durchgeführten dendrochronologischen altersbestimmun-

gen im dachwerk über kapellen und Seitenschiff konnten gesicherte daten zur errich-

tungszeit der kapellen im 15. Jahrhundert gewonnen werden2. durch die kombination 

der aus dem Bauwerk gewonnenen erkenntnisse und überlieferten Schriftquellen ist es 

gelungen, etwas licht in einen Streitfall des 15. Jahrhunderts zu bringen, der wohl mit 

dem Bau der kapellenreihe zu tun hatte3. 

die Südkapellen prägen zwar das Äußere des Münsters in besonderer Weise, doch 

die architektur erscheint wenig bemerkenswert. Bauplastik ist nur sparsam eingesetzt, 

von der ursprünglichen ausmalung sind nur geringe reste zu finden und die heutige 

ausstattung und raumfassung stammen aus späterer zeit. umso überraschender ist es, 

dass sie sich bei näherer Betrachtung als schier unerschöpfliche Quelle für das Studium 

konstruktiver zusammenhänge erweisen. Viele raffinierte einzelheiten sind zu entde-

cken, aus denen sich erkenntnisse zu Bautechnik und entwurfsfindung gewinnen las-

sen. Sie sind Gegenstand der nachfolgenden analyse. 

auf die reiche ausstattung aus altären, epitaphien und eisengittern, auf Grab-

legen und ausmalungen der kapellen, sowie auf die Figurenaufstellung am südlichen 

Seitenportal, die im Wesentlichen im zeitraum zwischen dem 16. und dem beginnenden 

20. Jahrhundert entstanden sind, wird im Folgenden nicht oder nur am rande eingegan-

gen4. die im zeitraum zwischen 1880 bis 1901 geschaffenen Glasfenster haben jüngst 

eine besondere Würdigung erfahren5.

DacHWerK unD Datierung 

die Höhe der außenwand der Südkapellen ist so bemessen, dass die dachfläche 

des Seitenschiffs in gerader linie fortgeführt werden konnte. um dies zu bewerkstelli-

gen, hätte es genügt, die rofen des Seitenschiffdachs – jene Hölzer welche die dachflä-

che bilden – zu verlängern oder sie durch längere zu ersetzen. tatsächlich wurde aber 

nur in einem begrenzten abschnitt, der sich über die fünfte kapelle von Westen, die 

portalvorhalle und die halbe sechste kapelle erstreckt, so verfahren. Östlich und west-

lich davon wurden im rahmen des kapellenbaus neue dachwerke aufgeschlagen, die 

in diesem Bereich das vormalige dach des Seitenschiffs ersetzt haben (abb. 5). neue 

dachbalken wurden in die vorhandenen Balkenlöcher in der obergadenwand gesteckt 

und auf das Gebälk eine Stuhlachse aus Schwelle, Ständern und rähm ganz nah an  

die obergadenwand gestellt. die darauf mit ihrem oberen ende aufgelegten Sparren  

werden auf halber Strecke von einem kurzen, eingezapften Stiel gestützt. Weiter un-

ten sind sie mit dem dachbalken verblattet. unten enden sie mit einem langen Schräg-

schnitt auf der Mauerkrone der kapellenaußenwand und lagern auf einem untergelegten 

Schwellholz dreieckigen Querschnitts, das mit Hilfe von Stütznägeln in position gehal-

ten wird. 
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der größere westliche, sich einst über vier Joche erstreckende abschnitt des neuen 

dachwerks, lässt seinerseits zwei einheiten von jeweils zwei Jochen länge erkennen, die 

mit Hilfe von Stößen in Schwelle und rähm verbunden sind, deren abbundzeichen aber 

separaten Sequenzen folgen. Von der westlichen einheit sind nur noch die beiden öst-

lichsten Gespärre vorhanden, da der rest einem umbau des frühen 16. Jahrhunderts zum 

opfer fiel. damals wollte man den obergaden mit größeren Fenstern versehen und sah 

anstelle der dächer über Seitenschiff und kapellen eine nur flach geneigte Steinplatten-

deckung vor6. Man hatte am westlichen ende begonnen, doch wurden die arbeiten in der 

reformationszeit nach eineinhalb Jochen unterbrochen. In Verbindung mit dem Bau des 

langhausgewölbes um 1680 führte man die obergadenfenster und das dach wieder zur 

alten Form zurück. 

zur Bestimmung der Bauzeit der kapellen wurden dendrochronologische alters-

bestimmungen an den einzelnen abschnitten des dachwerks vorgenommen7. nach de-

ren ergebnissen waren die ältesten teile des Seitenschiffdachs kurz nach 1237 aufgerich-

tet worden8. Für die zum Bau der Südkapellen neu gezimmerten abschnitte hatte man 

frisch geschlagenes Holz verwendet. davon wurden die Stämme des östlichen, sich über 

die länge von zweieinhalb kapellenräumen erstreckenden abschnitts im Winter 1472/73 

geschlagen, sodass vom abbund des Holzwerks im Jahr 1473 ausgegangen werden kann. 

die Stämme für die beiden westlichen einheiten gehen einheitlich auf Fällungen im Win-

ter 1476/77 zurück, was einen abbund 1477 nahelegt. üblicherweise geschah das auf-

schlagen des dachwerks nach der Fertigstellung des rohbaus und vor dem einbau des 

Gewölbes. einige der dachsparren, aus denen proben genommen wurden, datieren in 

Abb. 5: um 1477 über Seitenschiff und Kapellen neu abgezimmertes Dachwerk (Querschnitt fünftes Joch 
bzw. fünfte Kapelle von Westen). 
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die Jahre 1570 und 1679 und waren offenbar im rahmen von reparaturen ausgetauscht 

worden9. 

zu den dendro-daten des 15. Jahrhunderts lässt sich eine passende archivali-

sche nennung anführen, wonach Hans Muntprat zum kemlin im Jahr 1474 einen altar 

für sein Begräbnis neben seiner damals schon verstorbenen ehefrau stiftete. der altar 

stand zuvor »an der sul in mitten in dem munster« 10, womit entweder eine der arkadensäulen 

oder aber eine zentral aufgestellte Mariensäule gemeint war – denn fast derselbe Wort-

laut findet sich 1481 wieder, als »in mitte des munsters an der sul, daruff unser frow stund« ein 

altar geweiht worden war11. Vermutlich handelte es sich um jene Mariensäule, die in 

zwei Innenansichten des Münsters in der konstanzer ausgabe der Chronik von ulrich 

richental dargestellt ist12. altarstiftung und Grablege wurden dann »in die aller obersten 

capel in unser lieben frowen münster, so ietzo neulich gebuwen«, eine zu dieser zeit also gerade 

fertiggestellte Seitenkapelle verlegt13. es war die am östlichen ende gelegene kapelle, wo 

eine Muntprat‘sche Grabplatte aus Bronze in den Boden eingelassen ist. Ihre Inschrift 

nennt nur den Familiennamen und lässt sich daher keinem bestimmten Familienmit-

glied zuweisen. die als 1450 zu lesende Jahreszahl ist nicht vollständig überliefert, da 

unmittelbar hinter den ziffern ein Stück fehlt, wo erst 1881 eine ergänzung angefügt 

wurde14. Heinrich Schreiber gab in seiner Beschreibung des Münsters von 1825 die Jah-

reszahl mit 1473 an15. nach dem oben zitierten Wortlaut der Quelle von 1474 erfolgte 

die Verlegung der altarstelle gewissermaßen spontan, als die damals gerade fertig ge-

wordene Seitenkapelle Gelegenheit dazu bot, sodass Hans Muntprat nicht als Initiator 

und erbauer der kapelle gelten kann. ein dort an der ostwand befindliches, 1876 auf-

gedecktes Wandbild mit einer darstellung des Hl. Christophorus kann stilistisch ins 15. 

Jahrhundert datiert werden16 und dürfte daher teil der erstausstattung sein. offenbar hat 

es einst die Funktion eines altarbildes eingenommen, womit die kapelle diesem Heili-

gen gewidmet, wenn auch nicht notwendigerweise in erster linie ihm geweiht gewesen 

sein dürfte, denn für das 15. Jahrhundert ist ein Marienaltar nachgewiesen17. da der Hl. 

Christophorus patron der reisenden war, liegt der Gedanke nahe, dass Hans Muntprat 

kaufmann war und selbst Handelsreisen unternommen hat oder zumindest auf reisende 

Handelspartner angewiesen war.

In der dritten kapelle von osten, heute die Gebhardkapelle, war in früherer zeit 

am Schlussstein die aufgemalte Jahreszahl 1483 zu lesen gewesen, die heute verloren 

oder überstrichen ist18. Sie dürfte wohl auf die erstausstattung Bezug genommen haben, 

die somit erst mehrere Jahre nach der errichtung geschaffen worden wäre, demzufolge 

auch hier der Stifter beim Bau noch nicht festgestanden haben dürfte. Fanden sich die 

Stifter für die kapellen erst im nachhinein, kann das einheitliche erscheinungsbild der 

kapellenreihe damit erklärt werden, dass sie unabhängig von Stiftern und ohne deren 

Vorfinanzierung in einem zug errichtet worden war. ein solches Vorgehen deutet sich 

auch in der Motivwahl für die Schlusssteine an (siehe unten: Innere architekturgliede-

rung). 



 SüDKaPeLLen unD SüDP ortaL DeS KonStanzer MünSterS 131

einige Jahre nach der Fertigstellung der Südkapellen verlangte 1497 der Bischof 

nach einer Blickverbindung vom bischöflichen oratorium oberhalb der Margareten-

kapelle »da durch zu den altären derselben absiten«, also zu den südlichen Seitenkapellen19. 

Man brach eine Öffnung durch die ostwand des südlichen Querhausarms und setzte ein 

profiliertes Gewände für ein doppelfenster ein. es liegt hoch in der Wand neben dem 

Mariae-end-altar. 

Der WieSBaDener riSS 

eine zeichnung des frühen 16. Jahrhunderts, der sogenannte Wiesbadener riss, 

dessen Verbindung zum konstanzer Münster erst 1966 erkannt wurde20, zeigt eine pla-

nung für die Westtürme des konstanzer Münsters und ist nur wenige Jahrzehnte nach er-

richtung der kapellen entstanden. Sie kann als zeichnerische erläuterung der ergebnisse 

der 1512 zur Beratung nach konstanz einberufenen Baumeister interpretiert werden, die 

nach einem turmbrand nach We-

gen suchten, wie mit den Westtür-

men verfahren werden sollte21. 

der aufriss folgt einer für 

heutige augen befremdlichen dar- 

stellungsweise, indem Süd- und 

Westseite des turmmassivs ge-

meinsam in einer Bildebene darge- 

stellt sind, um alles Wesentliche 

auf einem einzigen Blatt vereinen  

zu können. dabei sind die Süd- 

und Westseite des südlichen 

turms identisch. außerdem hat 

der zeichner die heute als Welser-

kapelle benannte nördliche Sei-

tenkapelle spiegelbildlich von der 

nord- auf die Südseite übertragen 

(abb. 6). die Stellung gleich ne-

ben dem Strebepfeiler der Süd-

kapellen macht deutlich, dass sie 

nicht als Fortsetzung der südli-

chen kapellenreihe und damit 

auch nicht als ein zur Welserka-

pelle spiegelbildliches Baupro- 

jekt gemeint war. 

Abb. 6: ausschnitt aus dem um 1512 entstandenen sogenannten 
Wiesbadener riss mit einer Darstellung der Welserkapelle in spiegel-
verkehrter Lage auf der Südseite und dem westlichen abschluss der 
Südkapellenreihe ganz rechts. 
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am rechten rand der zeichnung zeigt ein schmaler Streifen unter dem anschluss 

des langhausobergadens den westlichen abschluss der Südkapellenreihe. er ist der heu-

tigen Situation ähnlich, wo sich im eckbereich der kapelle ein Strebepfeiler mit kiel-

bogenförmigem aufsatz und ein halber Spornpfeiler im anschluss an die Wandflucht 

befinden. die Giebelwand trägt eine Werksteinverdachung, und auf der gemeinsamen 

dachfläche von Seitenschiff und Seitenkapellen sind Biberschwanzziegel angedeutet, 

wogegen das Hauptdach eine Hohlziegeldeckung trägt. 

ÄuSSere arcHiteKturgLieDerung 

die außenfassade der kapellen vollzieht einen regelmäßigen rhythmus aus pro-

filierten Spitzbogenfenstern gleicher Größe mit Maßwerkfüllung und Spornpfeilern 

in Fortsetzung der inneren trennwände (abb. 7). unten tritt ein Sockel mit schmaler 

profilierung vor, ein durchlaufendes kaffgesims dient der unteren Begrenzung der steil 

ansteigenden und dabei leicht gekehlten Sohlbänke, und ein ausladendes traufgesims 

bildet den oberen Wandabschluss. das traufgesims ist aus zwei tiefen, gestaffelten keh-

len und begleitenden dünnen rundstäben zusammengesetzt. es wurde in späterer zeit 

auf ganzer länge ersetzt, sodass sich am Bestand nicht mehr nachvollziehen lässt, ob 

Abb. 7: außenseite der Südkapellen mit glossar zur architekturgliederung.
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sein profil getreu kopiert worden ist, doch ist es in gleicher Form sowohl auf dem Wies-

badener riss (vgl. abb. 6) als auch auf einer um 1825 entstandenen zeichnung (vgl. abb. 

30) in seinen einzelheiten dokumentiert. die profilierung kann folglich als authentisch 

gelten. 

die rampe, die heute den Höhenunterschied zwischen dem südlich gelegenen 

oberen und dem westlich gelegenen unteren Münsterhof überwindet, lässt den Sockel-

bereich nach Westen zunehmend an Höhe gewinnen, wo er eine zweifache Stufung aus-

bildet. der Wiesbadener riss zeigt ebene niveaus, die mit einer Freitreppe westlich der 

kapellen verbunden waren. es ist daher zu vermuten, dass bei der Schaffung der rampe 

teile des Fundamentmauerwerks freigelegt wurden und die untere Sockelstufung bei 

dessen Verkleidung entstanden ist. die damals bestehende Mauer mit tor, die den unte-

ren und oberen Münsterhof trennte, ist auf dem riss nicht dargestellt22.

Sockel und kaffgesims sind um die Spornpfeiler herumgeführt. auf halber Höhe 

tragen die Spornpfeiler einen Wasserschlag, der seitlich in die Wandflächen einläuft. 

oben durchdringen sich die Spornpfeiler und das in gerader linie geführte traufgesims, 

wobei die Spornkanten wenige zentimeter weiter vortreten und bündig mit der oberseite 

des Gesimses stumpf enden, so als ob vorgesehen gewesen wäre, sie nach oben weiter-

laufen zu lassen. 

dem Wiesbadener riss lässt sich auch eine aussage zum oberen abschluss der 

Spornpfeiler entnehmen. dort ist rechts neben dem Strebepfeiler der halbe Spornpfei-

ler mit Sockel, kaffgesims und Wasserschlag, sowie das traufgesims zu erkennen. Hät- 

ten die Spornpfeiler eine Fortsetzung als Fialen erfahren, wäre davon auch der halbe 

Spornpfeiler im übergang zum eckbereich betroffen gewesen und hätte die Fialenreihe 

eröffnen müssen. doch es ist nichts dergleichen dargestellt, ebensowenig eine entlang 

der traufe geführte Maßwerkbrüstung oder ähnliches. dies kann jedoch lediglich als 

Hinweis auf den damaligen zustand gewertet werden, nicht aber als aussage über mög-

liche Intentionen des Baumeisters, die dann nicht ausgeführt worden wären. auch eine 

Fortführung der Spornpfeiler als teil eines Strebewerks für den obergaden kann anhand 

von Baubefunden ausgeschlossen werden, denn die trennwände zwischen den kapel-

len, auf denen sie hätten gründen müssen, reichen nicht bis zur Mauerkrone, sondern 

nur so hoch, wie es für den anschluss der Gewölbe erforderlich war. erst um 1522 sollte 

in Verbindung mit dem umbau des obergadens und dem einbau eines Gewölbes im Mit-

telschiff ein Strebewerk aus freistehenden pfeilern und Strebebögen entstehen, doch das 

projekt gedieh nicht über das westliche Joch hinaus (siehe oben: dachwerk und datie-

rung). an die Stelle des pultdaches trat damals eine Steinplattendeckung mit sehr flachem 

Gefälle, wodurch der untere dachrand an den Seitenkapellen etwa einen Meter über dem 

heutigen traufgesims zu liegen kam. Wie diese Situation gelöst war, lässt sich jedoch 

nicht mehr nachvollziehen. als um 1680 das veränderte erste Joch wieder zur alten Form 

zurückgebaut wurde, verzichtete man auf ein Strebewerk und sah stattdessen ein korsett 

aus eisernen Spannankern zur aufnahme des Gewölbeschubs vor23. davon sind im Be-
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reich der Mauerkrone einige 

Schraubmuttern zu sehen. 

am westlichen ende 

der kapellenreihe war eine 

eigenständige abschluss-

wand notwendig. nach Sü-

den und Westen gerichtete 

Strebepfeiler verstärken 

die freie ecke. ein halber 

Spornpfeiler bildet den 

übergang zur Südfassade. 

Beide Strebepfeiler enden 

oben in einem konkav ge-

schwungenen krabbenlosen 

Wimperg mit knauf. trotz 

vermutlich mehrfacher er-

neuerung des gesamten 

Bereichs um die westliche 

abschlusswand, blieb die 

ursprüngliche Form unver-

ändert beibehalten, wie der 

Vergleich mit dem Wiesba-

dener riss nachweist. dort 

ist der nach Süden gerich-

tete Strebepfeiler in fronta-

ler ansicht wiedergegeben 

und zeigt bereits jenen kleinen konkav geschwungenen Wimperg mit knauf. der nach 

Westen gerichtete Strebepfeiler der kapellenecke wird auf der zeichnung von der links 

daneben liegenden kapelle verdeckt. oberhalb steigt die Werksteinverdachung der ab-

schlusswand bis zur turmecke vertikal auf. In diesem punkt ist die zeichnung etwas ver-

einfacht, denn tatsächlich steht die Wand nach osten vom turm abgerückt. Beim letzten 

Steinaustausch 2002 wurden die anschlussstelle stark überformt und unregelmäßigkei-

ten bereinigt. 

Im osten stößt die kapellenreihe gegen den um 1000 errichteten südlichen Quer-

hausarm24. In den 1430er Jahren war dessen Südwand zusammen mit einem teil der 

Westwand bis zum ansatz der früheren Seitenschiffaußenwand in voller Höhe abgetra-

gen und neu errichtet worden25. am außenbau kann der umfang des austauschs am 

Werksteinverband in abgrenzung zu den putzflächen des älteren Mauerwerks abgelesen 

werden. am damals ebenfalls erneuerten teilstück der Westwand wurde der aufbau der 

Südwand aus hohem Spitzbogenfenster, fialenbekröntem Strebepfeiler an der ecke und 

Abb. 8: innerhalb der östlichen Kapelle sichtbare Blendgliederung von  
der früheren außenseite des südlichen Querhausarms. Hinter der  

Kreuzigungsgruppe verbergen sich die reste eines abgeschlagenen  
Kaffgesimses und ein teil einer zugesetzten großen fensteröffnung. 
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erheblich vortretendem Brüs-

tungsbereich mit Blendfeldern 

aus gereihten lanzetten wie-

derholt. die außen vorgelagerte 

Südkapellenreihe überschnitt 

nun den Brüstungsbereich so-

wie den unteren teil der hohen 

Fensteröffnung und schob sich 

hinter den eckstrebepfeiler26. 

daraus dürfte sich der etwas un-

gelenke östliche abschluss der 

außenfassade erklären, wo auf 

einen halben Spornpfeiler noch 

ein ganz kurzes Stück gerader 

Wandfläche folgt, das aber kaum 

sichtbar hinter dem Strebepfeiler 

lag. 

Heute stellt sich dieser Be-

reich völlig anders dar. Im rah-

men von restaurierungsarbeiten 

in den 1850er Jahren wurde die schadenträchtige Situation durch entfernen von pfeiler-

vorlage und Blendfeldern, Hochlegen der Fensterbank und eine über alle unregelmäßig-

keiten gelegte neue Werksteinfläche bereinigt27. Im Inneren der östlichen kapelle sind 

jedoch noch zweieinhalb lanzetten des Blendfelds erhalten geblieben28, oberhalb derer 

das abgeschlagene kaffgesims und das untere ende der vermauerten Fensteröffnung 

unter putz verborgen liegen (abb. 8). Im dachraum wird das zugesetzte Fenster dann 

sichtbar, wo es wegen des rücksprungs aber teilweise hinter einer Vorsatzschale liegt 

(abb. 9).

innere arcHiteKturgLieDerung 

auf der Innenseite befindet sich unterhalb einer jeden Fensteröffnung eine Flach-

nische, die von einem Gesims entlang der Sohlbank durchmessen wird (abb. 10). Beide 

Seiten der nische werden durch die nach unten geführte profilierung der Fensteröffnung 

eingefasst, die jedoch nur im vorderen abschnitt kontinuierlich verläuft, während der 

durch das Gesims zerschnittene hintere abschnitt der profilierung unterschiedlich aus-

geführt ist. nach osten weiten sich die Flachnischen in eine leichte ausbuchtung, deren 

aufgabe es sein dürfte, dem kapellenraum eine architektonisch formulierte richtung 

nach osten zu verleihen und den Standort des altars zu akzentuieren. die überleitung 

Abb. 9: im Dachraum einsehbare profilierte Laibung einer vermauer-
ten großen Spitzbogenöffnung innerhalb der Westwand des südlichen 
Querhausarms. 



136 Stefan King

Abb. 10: Südkapellen-
raum mit glossar zur 

architekturgliederung.

Abb. 11: Blendmaßwerkfries innerhalb einer flachnische, zusammengesetzt aus fünf genasten Halbpässen mit Lilien. 
Der fries findet sich nur in den drei Kapellen östlich des Portals, hier in der gebhardkapelle.  
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der profilierung erfolgt in der Form eines Viertelkreises auf Höhe des Sohlbankgesimses. 

Bei den drei kapellen östlich des portals verläuft innerhalb der Flachnische ein Blend-

maßwerkfries unmittelbar unterhalb des Gesimses (abb. 11). er setzt sich jeweils aus 

fünf offenen Halbpässen mit drei einbeschriebenen nasen, angeordnet auf Basis eines 

Sechsecks, zusammen. Seine nach unten gerichteten enden sind mit lilien besetzt. Bei 

den fünf westlichen kapellen hat man auf einen Fries verzichtet. 

Schmale runddienste in den raumecken mit einfachen kapitellen tragen rip-

pengewölbe von immer gleicher Form (abb. 12). den höchsten punkt im zentrum der 

rechteckigen kapellenräume nimmt ein Schlussstein in Form eines Vierpasses ein. Von 

Abb. 12: Quer-
schnitt durch die 
erste Kapelle im 
Westen (Maria-Hilf-
Kapelle) mit hellblau 
hervorgehobenem, 
älterem gewölbe  
des Seitenschiffs. 
zeichnerische 
grundlage: Vermö-
gen und Bau Baden-
Württemberg, 1999;  
ergänzung des fu- 
genbilds und des 
Seitenschiffsge-
wölbes mit Kapitell 
durch den Verfasser.
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hier strahlen sechs rippen radial aus, von denen diejenigen in der längsrichtung sich V-

förmig gabeln und in die raumecken laufen. die so gebildeten dreieckigen rippenfelder 

sind als überhöhte Stichkappen ausgebildet. die Schildbögen der längsseiten beschrei-

ben stark gedrückte, diejenigen der Schmalseiten stark überhöhte Spitzbögen. 

an den Schlusssteinen würde man Wappen von Stiftern oder darstellungen der 

jeweiligen patrone erwarten, doch stattdessen sind es christliche Symbole ohne erkenn-

bare Bezüge. einzige ausnahme bildet die kapelle westlich des portals, deren Schluss-

stein die Hl. katharina zeigt. es ist daher zu vermuten, dass beim Bau nur von dieser 

einen kapelle patrozinium und Stifter bekannt waren, sodass die Schaffung oder Ver-

legung eines katharinenaltars möglicherweise die Initialzündung zum Bau der ganzen 

reihe gab29. Für die Schlusssteine aller übrigen kapellen, deren anfängliche patrozinien 

nicht mehr gesichert nachvollziehbar sind, wählte man Sinnbilder, die mit der späteren 

Bestimmung nicht in konflikt geraten konnten. Von osten nach Westen sind dies fol-

gende Motive: Haupt Christi, lamm Gottes, engel mit Spruchband, in der Vorhalle aber-

mals das Haupt Christi, Hl. katharina, löwe mit Jungen (Symbol der auferstehung, da 

man glaubte, der löwe könne seine totgeborenen Jungen durch seinen atem am dritten 

tag zum leben bringen), adler im nest (Symbol für Gottes Fürsorge), pelikan (Symbol 

für Christi opfertod), zum Himmel weisende Hand Gottes. einige Motive lassen sich 

bereits auf zuvor entstandenen Schlusssteinen des Münsters wiederfinden, so löwe und 

pelikan in der nach 1432 entstandenen oberen Margaretenkapelle30, sowie diese beiden 

und das lamm Gottes in der zweischiffigen erweiterung des südlichen kreuzgangflügels 

des ausgehenden 13. Jahrhunderts.

die leibungen der hohen Scheidwandöffnungen besitzen sowohl auf der Seite 

zum Seitenschiff, wie auch zum kapellenraum lediglich breite abschrägungen in einem 

Winkel von nicht ganz 45° ohne jede profilierung. Man könnte sie auch als in der roh-

form belassen interpretieren. Ihr Spitzbogen läuft konzentrisch zum Schildbogen des 

Gewölbes, an den die abschrägung mit nur einem zentimeter abstand heranreicht. 

der zum Seitenschiff gerichteten Wandfläche der Scheidwand sind starke rund-

dienste vorgelegt, die teil des Werksteinverbands der Seitenkapellen sind. Sie enden oben 

in kapitellen, über denen die rippen des älteren Seitenschiffgewölbes zusammenlaufen. 

die kapitelle sind mit filigran durchbrochenem laubwerk besetzt, mit ausnahme einer 

männlichen Figur in der Südostecke am anschluss zum Querhaus. 

VerÄnDerungen aM SüDLicHen SeitenScHiff

die Gewölbe beider Seitenschiffe sitzen auf der Seite zum Mittelschiff auf dreitei-

ligen dienstbündeln mit teilweise glatten, teilweise mit laub besetzten kapitellen, die 

den arkadensäulen angelehnt sind. Von den Gewölbeauflagern an den außenwänden 

haben sich nur jene in der östlichen Hälfte des nördlichen Seitenschiffs im original er-
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halten. Sie haben ebenfalls die Form 

dreiteiliger dienstbündel, die vom 

kapitell ausgehend nur ein kur-

zes Stück nach unten reichen und 

in kleinen rosetten stumpf enden 

(abb. 13). Sie vermitteln damit den 

eindruck, als hätten sie sich nach 

unten fortgesetzt und seien später 

abgearbeitet worden, doch bei ei-

nem der dienstbündel, jenem zwi-

schen dem zweiten und dritten Joch 

von osten, stehen die Spitzen der 

rosettenblätter leicht vor, was bei 

einer nachträglichen ausarbeitung 

so nicht möglich gewesen wäre. 

diese ungewöhnlichen, verkürzten 

auflager sind sicherlich eine re-

aktion auf die Schiefstellung der 

früheren außenwand, die dazu ge-

zwungen hätte, die dienste entwe-

der mit angepasster neigung schief 

einzubauen – und sozusagen eine 

nie stattgefundene Baugeschichte 

zu simulieren – oder sie in vertikaler 

Stellung nach unten zu immer wei-

ter in der Wandflucht versinken zu 

lassen. 

die beschriebenen dreierbündel nehmen Bezug auf die zahl der oberhalb zusam-

mentreffenden Gewölberippen. auf Schildbögen an den längsseiten hat man verzich- 

tet und zu diesem zweck die dreierbündel so proportioniert, dass der zeichnerisch zu  

ermittelnde rippenschnittpunkt innerhalb der Mauerstärke zu liegen kam. da sich 

dienste, kapitelle und rippenprofile in beiden Seitenschiffen gleichen, darf davon aus-

gegangen werden, dass die Gewölbeauflager an der südlichen außenwand gleiche Form 

hatten. 

entgegen dem üblichen entwurfsschema für kreuzrippengewölbe, das den diago-

nalbögen die Form eines Halbkreises gab, wurden sie hier als gedrückte Spitzbögen aus-

gebildet. es fällt auf, dass die Höhe vom Boden bis zu den ursprünglichen Gewölbekapi-

tellen auf der Seite der langhausarkade und die Höhe von dort bis zum Gewölbescheitel 

dasselbe Maß beträgt, doch ist nicht gesichert, ob dieses Maßverhältnis tatsächlich die 

proportionen bestimmte. 

Abb. 13: Dreiteiliges Dienstbündel an der früheren außenwand  
des nördlichen Seitenschiffs zwischen dem zweiten und dritten Joch 
von osten, von dessen rosetten am unteren ende die Blattspitzen 
leicht vorstehen. 
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das östliche Joch des süd-

lichen Seitenschiffs besitzt eine 

abweichende Form. Statt eines 

dienstbündels trägt hier auf 

der Seite der arkaden ein dicker 

runddienst das Gewölbe, dessen 

kapitell überdies 75 cm höher 

liegt. um auf dem einzelkapitell 

platz zu finden, laufen die rip-

pen enger zusammen als über 

den dreierdienstbündeln. der 

diagonalbogen besitzt die Form 

eines Halbkreises, während der 

Schlussstein auf Höhe der übri-

gen liegt, woraus sich die höhere 

lage des kapitells ergeben hatte. 

die profilierung der Gewölbe-

rippen weist einen Birnstab statt 

einer keilförmigen Spitze auf, 

doch findet der Wechsel in Form 

und profil nicht an der Joch-

grenze, sondern am Schlussstein 

des zweiten Jochs statt. es darf 

angenommen werden, dass man 

in den auflageblöcken der einen 

Seite das profil vorbereitet hatte 

und es beim Weiterbau noch bis zum Schlussstein weiterführte, um keine umarbeitung 

vornehmen zu müssen. 

die Stilformen machen es wahrscheinlich, dass es die westlichen Joche waren, 

die zuerst bestanden, und das östliche Joch als ergänzung erst später hinzukam. dies 

kann sowohl durch das engere zusammenlaufen der rippen über dem kapitell (siehe 

unten), als auch durch Beobachtungen auf der Gewölbeoberseite bestätigt werden, wo 

die für das Wölbmauerwerk verwendeten Backsteine kleine unterschiede in Format und 

Färbung zwischen dem zweiten und dem dritten Joch erkennen lassen, wonach die östli-

chen beiden Joche gemeinsam eingewölbt worden sind31. Möglicherweise steht die spä-

tere einwölbung mit der früheren Stellung des lettners, der zwischen den östlichsten 

arkadensäulen seinen platz hatte, in zusammenhang32. 

um dem Gewölbeschub entgegen zu wirken, wurden an den außenseiten der  

Seitenschiffe Strebepfeiler aus Werkstein mit steilen Verdachungen angefügt, deren  

reste und ausbruchstellen im dachraum beider Seitenschiffe zu beobachten sind (abb. 

Abb. 14: Spuren eines Strebepfeilers an der früheren außenwand, 
sichtbar im Dachraum über den Südkapellen zwischen der zweiten und 

dritten Kapelle von osten. unten abdruck zwischen seitlich an- 
stoßendem Wandputz, darüber abgeschlagene Werksteine der Ver- 

dachung, ganz oben reste des traufgesimses aus dem 13. Jahrhundert. 
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14). die Wandflächen dazwischen erhielten einen flächigen Verputz und weißen an-

strich. 

die datierung der Seitenschiffgewölbe ist nicht gesichert. Stilistisch könnten die 

Formen dem 14. Jahrhundert zugeschrieben werden, denn Ähnliches findet sich im Süd-

flügel des kreuzgangs33. andererseits finden die dreierdienstbündel ein pendant in der 

oberen Margaretenkapelle, welche erst in der zeit um 1432 ihre heutige Form erhalten 

hatte34. als einziger vager Hinweis aus einer konstanzer Chronik zur entstehung des 

südlichen Seitenschiffgewölbes kann eine zuschreibung an Bischof otto von Hachberg, 

dessen beide amtszeiten im zeitraum zwischen 1410 und 1433 lagen, benannt werden35. 

Im zuge der errichtung der Südkapellen wurde die außenwand des Seitenschiffs 

größtenteils ersetzt und das Gewölbe des Seitenschiffs neu unterfangen. anstatt der 

früheren Gewölbeauflager sah man nun jeweils einen einzelnen starken runddienst mit 

kapitell vor, der nun aber vom Boden heraufreichte (abb. 15). die kapitelle wurden alle 

in gleicher Höhenlage und mit ihrem oberlager bündig zu immer derselben lagerfuge 

platziert. um dies zu erreichen, mussten deren auflageblöcke (tas-de-charge) von vor-

mals etwa einem Meter Höhe, die alle zusammenlaufenden rippen in einem einzigen 

Werkstück vereinen, von unten her gekürzt werden. Seither setzt das Gewölbe an der 

Scheidbogenwand um etwa 25 cm höher an als an den arkadensäulen. Weil die rippen-

Abb. 15: Südliches 
Seitenschiff mit 
glossar zum aufbau 
des gewölbes.
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bündel der auflageblöcke in ihrer proportionierung aber auf ein dreiteiliges dienstbün-

del abgestimmt waren, laufen die rippen nicht so eng zusammen, als wenn ein einzel-

dienst schon zu Beginn vorgesehen gewesen wäre, und zusätzlich sind durch das kürzen 

die Blöcke am Fuß auch noch etwas breiter geworden. die neu eingesetzten kapitelle 

der einzeldienste mussten deshalb sehr breit ausgebildet werden und wirken nun etwas 

überdimensioniert. dennoch waren sie zum teil immer noch zu klein, sodass an einigen 

Stellen die Vorderkanten der rippen zurückgearbeitet werden mussten, um nicht über-

zustehen. 

obendrein stimmte die position der neuen einzeldienste im Grundriss nicht im-

mer genau mit der lage der alten Gewölbeanfänger überein. Hierauf wurde an mehre-

ren Stellen durch asymmetrisches Verziehen der kapitellkelche reagiert, was bei jenen 

unmittelbar westlich des portals und zwischen der zweiten und der dritten kapelle von 

Westen besonders ausgeprägt ins auge fällt (abb. 16). Hier stellt sich die Frage, ob diese 

unstimmigkeiten schon bei der planung absehbar waren und man sich zugunsten einer 

maßlich streng gleichbleibenden kapellenbreite mit diesem Schönheitsfehler abgefun-

den hatte, oder ob man erst im letzten Moment mit Hilfe der etwas flexibleren Bildhauer-

arbeiten auf die unstimmigkeiten reagiert hat. 

Abb. 16: Stark zur Seite verzogene Kapitelle an der südlichen Scheidwand unmittelbar westlich des  
Portals (links) und zwischen der zweiten und der dritten Kapelle von Westen (rechts) zum ausgleich von  

unstimmigkeiten zwischen der Lage von Diensten und gewölbe. 
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zu kleinen konflikten kam 

es auch beim anschluss an die bei-

den Stirnseiten. es sollte jeweils 

ein halbierter dienst den abschluss 

bilden, was mit den vorgefundenen 

Gegebenheiten aber nicht genau 

zusammenpasste. die Westwand 

des langhauses ist nach außen ge-

neigt, wodurch die Wandfläche im 

eckbereich zwischen Boden und 

Gewölbekapitell um etwa 5 cm vom 

lot abweicht. da der eckdienst für 

einen vertikalen Verlauf vorbereitet 

war, entstanden zwangsläufig Stu-

fungen zwischen der Wandfläche 

und den darin einbindenden Werk-

stücken. darauf wurde mit schlich-

ten anböschungen im Wandputz 

reagiert. am östlichen ende steht 

die Querhausmauer zwar vertikal, 

doch ihre Flucht trat 2 cm weiter zu-

rück, als für den halbierten dienst 

vorgesehen war. dem begegnete man hier durch zurückarbeiten der überstehenden 

Werksteinflächen, was am dienst einen schmalen Streifen weniger sorgfältig bearbeite-

ter oberfläche zurückließ. Beim figürlich gestalteten kapitell scheute man die Mühe und 

formte lediglich die kanten zu einer Schräge bzw. einer kehle um. daher markiert die 

etwas befremdlich vortretende Fläche seitlich der Figur das ursprünglich vorgesehene 

Maß für den halben eckdienst. die ausbildung einer flachen kuhle um den kapitellblock 

führte dazu, dass die Werksteinkanten mehr als die besagten 2 cm vortreten. 

auch im östlichen Joch mit höherliegendem Gewölbeansatz wurden die alten 

Gewölbeauflager ersetzt, doch um eine durchgehend gleichbleibende Höhe der neuen 

auflager zu erreichen, mussten die auflageblöcke hier nicht gekürzt, sondern durch zu-

sätzliche zwischenstücke von zusammen etwa 50 cm Höhe nach unten verlängert wer-

den. Sie führen das rippenprofil vertikal nach unten zum neuen kapitell und geben dem 

Gewölbe somit eine gestelzte Form. die wegen des hier schon ursprünglich vorgesehe-

nen einzeldienstes enger zusammenlaufenden rippen finden auf den neuen kapitellen 

genügend platz. 

das Gewölbekapitell in der Südostecke trägt statt des sonst üblichen laubwerks 

zwar eine männliche Figur, doch einzelformen, profile, Höhenlage und lagerfugen 

stimmen mit den übrigen neu eingebrachten kapitellen überein (abb. 17). Ihre völlig 

Abb. 17: Kapitell in der Südostecke des südlichen Seitenschiffs  
mit einer männlichen figur als eine der wenigen Bildhauerarbeiten, 
die in Verbindung mit dem Bau der Südkapellen entstanden sind. 
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vereinzelte lage ohne erkennbaren kontext lässt an ein Selbstbildnis von Bildhauer oder 

Baumeister denken, doch der Figur fehlen die üblichen Insignien in Form von Werk-

zeugen oder Meisterzeichen. auch die ganze erscheinung und körperhaltung des jun-

gen Mannes mit auffälliger kleidung und den am Gürtel befestigten Geldkatzen wären 

hierfür eher befremdlich. unter seiner linken Hand und den Füßen lassen sich Struk-

turen erkennen, die an Felsformationen erinnern, und er selbst nimmt eine tastende, 

absichernde Haltung ein. 

Vielleicht können die Wandbilder, die die westlichen Stirnseiten beider Seiten-

schiffe fast vollständig einnehmen und den Hl. Christophorus gleich zweimal zur dar-

stellung bringen, den Schlüssel zum Verständnis liefern. das südliche wird stilistisch 

um 1430 datiert – passend zur jüngeren datierung des Gewölbes – und das nördliche 

trägt die Jahreszahl 147036. Solche übergroßen Bilder des patrons der reisenden zieren 

zahlreiche kirchen des alpenraums im Inneren und weithin sichtbar am Äußeren. die 

im alpenvorland liegende Stadt konstanz war seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert 

nördlicher Stützpunkt eines von Mailand kommenden alpenübergangs, dem das rie-

senhafte kaufhaus am Hafen als lagerbau diente. dazu passend könnte besagte Figur 

einen reisenden darstellen. Bei der Wahl des Motivs hätte für den Bildhauer wohl nichts 

näher gelegen, als die fremdartige erscheinung eines jungen lombardischen kaufmanns 

aufzugreifen und diesen in schicker kleidung und mit Geld am Gürtel sinnbildlich ganz 

allein über die Felsen eines alpenpasses herabsteigen zu lassen37. 

Wie bereits erwähnt wurde der Hl. Christophorus in der östlichen, dem figürlichen 

kapitell am nächsten liegenden kapelle verehrt (siehe oben: dachwerk und datierung). 

Falls das figürliche kapitell in diesem zusammenhang entstanden sein sollte, dann hätte 

Hans Muntprat seine Stiftung zwar zu spät vorgenommen, um das Motiv des Schluss-

teins noch bestimmen zu können, aber noch rechtzeitig, um einfluss auf die Gestaltung 

des Gewölbekapitells zu nehmen. die datierung des dachwerks 1473 und der Stiftung 

1474 liegen zeitlich dicht genug beisammen, um solcherlei überlegungen zum Bauab-

lauf nicht ganz von der Hand weisen zu müssen.

LÄngere enDKaPeLLen 

kapellen und portalvorhalle besitzen jeweils genau dieselbe länge, mit ausnahme 

der kapellen an beiden enden, die etwas länger sind (vgl. abb. 3). dies hat seinen Grund 

in den proportionen des langhauses, dessen Säulenarkaden an beiden enden mit einem 

etwas weiter gespannten Bogen und einer pfeilervorlage abschließen. Bei der ursprüng-

lichen Flachdecke des langhauses war die Jochteilung von untergeordneter Bedeutung. 

erst im zuge der einwölbung der Seitenschiffe mit kreuzrippengewölben waren regel-

rechte Joche entstanden, wovon die endjoche um etwa 58 cm länger geworden sind. 
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Beim Bau der Südkapellen musste man auf diese Situation reagieren. es ließ sich 

nicht vermeiden, dass die sorgfältig abgestimmte Geometrie und Symmetrie bei den bei-

den endkapellen durcheinander gerieten. Hätte man ihnen die länge der übrigen kapel-

len gegeben, hätten sich deren Scheidwandöffnungen erheblich aus der Mittelachse der 

endjoche verschoben. Bei einer den endjochen angeglichenen länge und axialen aus-

richtung wäre die Spannweite der Gewölbe um 58 cm größer geworden, und durch die 

proportionale abhängigkeit hätte auch die Scheidwandöffnung eine aufweitung um das-

selbe Maß erfahren und deren Spitzbogen wäre entsprechend höher geworden. entweder 

hätte deren Scheitel höher als bei den übrigen kapellen gelegen, oder der Bogenansatz 

erheblich nach unten verschoben werden müssen. die konsequenz wäre ein unausgewo-

genes erscheinungsbild gewesen und die größeren Öffnungen hätten den beiden endka-

pellen eine hervorgehobene Bedeutung verliehen. alternativ hätte man die proportionale 

abhängigkeit der Scheidwandöffnung vom Gewölbe ablösen und entweder eine flachere 

Bogenführung vorsehen können, oder aber die Größe der übrigen Scheidwandöffnun-

gen übernehmen können, wobei eine axiale Verschiebung nicht zu vermeiden gewesen 

wäre. doch auf der außenseite, wo bezüglich der Fensteröffnungen ein ähnliches pro-

blem auftrat, ergaben sich weitere zwänge. Man hätte sie proportional vergrößern kön-

nen – sie damit aber hervorgehoben –, man hätte bei durchgehend gleicher Fenstergröße 

die proportionen der außenfassade strecken und dadurch den gleichmäßigen rhythmus 

stören müssen, oder die Fensteröffnungen wären bei gleichbleibendem rhythmus aus 

der Mittelachse der kapellenräume gerutscht. 

die realisierte lösung war ein kompromiss aus hälftig verteilten eingriffen in die 

proportionen. den 58 cm längeren endjochen des Seitenschiffs stellte der Baumeister 

kapellenräume von nur 29 cm zusätzlicher länge zur Seite, deren Scheidwandöffnun- 

gen folglich eine größere Weite von ebenfalls 29 cm bekommrn haben. Ihre Bogenschei-

tel liegen folglich 14,5 cm neben den Mittelachsen der endjoche. durch Verschieben  

der Fensteröffnungen um nochmals 14,5 cm aus der Mittelachse der kapellenräume 

wurde die zusätzliche länge der endkapellen kompensiert, sodass in der außenfassade 

die Größe der Öffnungen und ihr abstand zum nächsten Spornpfeiler nicht verändert 

werden mussten, während zur jeweils anderen Seite ohnehin nach einer Sonderlösung 

für die exponierte ecke im Westen und den anschluss an das Querhaus im osten gesucht 

werden musste. durch die hälftige Verteilung sind die eingriffe in die proportionen so 

moderat geblieben, dass sie nur bei genauem Hinschauen zu bemerken sind38. auf den 

Blendfries im Inneren der östlichen endkapelle hatte die größere länge des raums keine 

auswirkungen, da sein Verlauf unmittelbar von der Fensterweite abhängig ist. 

die um 29 cm größere Weite der Scheidwandöffnungen führte zu einer größe-

ren Höhe des Spitzbogens. aus der Gewölbegeometrie ergaben sich 14 cm zusätzlicher 

Höhe (siehe unten: die Gewölbe der kapellen). auch diesem problem wurde wiederum 

mit einem kompromiss begegnet, indem der gemeinsame ansatz von Scheidwandbogen 
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und Gewölbe in den endkapellen um 11 cm nach unten verlagert wurde, sodass der Bo-

genscheitel nur 3 cm höher zu liegen kam. 

Bei der westlichen endkapelle hätten die 29 cm zusätzlicher länge des Innenraums 

gut und gerne in der eckausbildung mit pfeilervorlagen verborgen werden können. Statt-

dessen wurde die westliche abschlusswand aber stärker als die außenwand und in fast 

der doppelten Stärke der trennwände bemessen. dafür wurde sogar dem abstand zwi-

schen der Fensteröffnung und dem überleitenden halben Spornpfeiler eine Breite von  

68 cm statt der sonst üblichen 49 cm gegeben. die abschlusswand steht vom Südturm 

abgerückt, sodass ungeschickte anschlüsse für dachdeckung und Wasserführung ent-

standen sind. doch ein naheliegendes direktes anschließen – wie auf dem Wiesbadener 

riss dargestellt – hätte einen noch sehr viel längeren kapellenraum bzw. eine größere 

Stärke der abschlusswand erforderlich gemacht, vor allem aber eine gravierende Verzer-

rung in den proportionen der außenfassade bedeutet. 

Wo die kapellenreihe im osten gegen den südlichen Querhausarm stößt, kamen 

zusätzlich zum ohnehin schon längeren kapellenraum noch weitere 30 cm hinzu. an-

statt vor die Querhausmauer eine eigene abschlusswand zu legen, schloss man direkt an 

und überbrückte die 30 cm im Inneren durch einfügen eines schmalen Bogens unabhän-

gig vom eigentlichen architekturschema. auf der außenseite ist der östliche halbierte 

Spornpfeiler im üblichen abstand platziert und das verbleibende Stück in gerader Flucht 

weitergeführt, das sich ursprünglich hinter einen Strebepfeiler des Querhauses gescho-

ben hatte (siehe oben: Äußere architekturgliederung). 

fenSterMaSSWerK 

die Fensteröffnungen von immer gleicher Breite besitzen gedrückte Spitzbö- 

gen, d. h. die zugehörigen kreismittelpunkte liegen innerhalb der Fensterbreite. die 

Fensterprofilierung umfasst, dem üblichen Schema folgend, außen und innen jeweils 

einen rahmenden abschnitt und dazwischen einen zentralen abschnitt, der mit Fens-

terpfosten und Maßwerk verbunden ist und den anschlag für die Verglasung beinhal- 

tet (abb. 18). eiserne zuganker am Bogenansatz waren nicht vorhanden. Hinweise  

auf eine Farbverglasung der Südkapellenfenster sind aus den Schriftquellen nicht be-

kannt. 

die heutigen Maßwerke in den Bogenfeldern stammen alle aus späterer zeit. das 

ursprüngliche Maßwerk darf man sich mit einem andersartigen, komplexeren aufbau 

mit kielbögen und Schneusen vorstellen. oben griffen sie mit vorstehendem rücken in 

eine breite V-förmige nut in die unterseite der Bogensteine, um festen Halt zu haben 

(in abb. 18 unten). dieser Verband konnte nur im zuge des Versetzens hergestellt wer-

den. die Öffnungen waren schon ursprünglich dreibahnig geteilt, was sich anhand der 

lage der Stoßfugen innerhalb der Sohlbänke nachweisen lässt (siehe unten: Steinschnitt 
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und Mauertechnik). Für die Fensterpfosten 

standen ursprünglich aufstände aus den 

Sohlbankschrägen vor.

Im rahmen eines gründlichen um-

baus und einer neuausstattung des kirchen- 

inneren von 1679 bis 1683 wurden sämtliche 

Maßwerke und Fensterpfosten von Chor, 

Querhaus, langhausobergaden und Seiten-

kapellen entfernt und stattdessen klarver-

glasungen eingesetzt39. dafür schlug man 

die freien rippen des Maßwerks heraus, 

ließ nur das äußere randprofil stehen und 

arbeitete die Stümpfe ab. ebenso mussten 

die Fensterpfostenaufstände der Sohlbänke 

zurückgearbeitet werden. der neuen Vergla-

sung gaben eisensprossen Halt, deren lage 

sich anhand entsprechender Flickstellen in 

den seitlichen Wandungen noch nachvoll-

ziehen lässt (abb. 19). Von drei horizon-

talen Sprossen kam die oberste ein Stück 

unterhalb des Bogenansatzes zu liegen. In 

diesem zustand sind die Südkapellen auf 

zahlreichen Bildquellen wiedergegeben40. 

Sie ähnelten den bis heute in diesem zu-

stand belassenen hochliegenden Fenstern 

von obergaden, nördlichem Querhausarm 

und oberer Margaretenkapelle.

1781 haben Handwerker eine kurze 

schriftliche nachricht in der außenseitigen 

kehle des Fensterbogens der östlichen ka-

pelle, östlich knapp unterhalb des Bogen-

scheitels, hinterlassen (abb. 20). die Cur-

rentschrift ist kaum größer als bei üblicher 

Schreibung auf papier. die schwarze bzw. 

dunkelgraue Schrift legt den Gebrauch ei-

nes Bleistifts nahe, wie er seit dem 18. Jahr-

hundert gebräuchlich war. einsehbar war 

sie von einer Gerüsttreppe für die reparatur 

des Vierungsturms aus einigen Metern ent-

fernung41. 

Abb. 18: oben: Profilschnitt im Maßstab 1:1 zur Herstel-
lung neuer fenstermaßwerke um 1880 (Plansammlung  
der Vermögen und Bau Baden-Württemberg, amt Kon-
stanz, fund- und Werkstückdatenbank nr. P–7–5, ohne 
Datum und Signatur). 
unten: Querschnitt im Bogenbereich mit V-förmiger nut 
zum einfahren des ursprünglichen Maßwerks, die nach 
einbau des neuen Maßwerks als Hohlraum verblieb. 
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»1781 den 14ten Juni/ hab ich Johan Heinrich/ Bogenfest [?] von Kurtzern [?]/ [vom Schreiber 

ausgewischte zeile]/ in Reichenbach als Steinmetzen/ Gesellen bey Meister Kusteren/ von 

Konstantz diese Fensteren/ alle müsen von Ruße … [?]«

der Schriftblock ist ober- und unterhalb mit Schlaufen verziert. offenbar hatte 

man die Scheiben einer reinigung unterzogen. der Bericht kann mit einer erhaltenen 

Baurechnung in Verbindung gebracht werden, wonach 1781 die Fenster des langhauses 

und aller Seitenkapellen neu verglast bzw. repariert und mit »Eißem Thrat gestrickht«, also 

mit Maschendraht, versehen worden waren42. Schutzgitter waren hier offenbar schon 

seit langem, vielleicht von Beginn an, angebracht, um das Glas von der außenseite her 

zu schützen43.

1845 hatte Baudirektor Heinrich Hübsch einen Maßnahmenkatalog zur Wieder-

herstellung des Äußeren der Münsterkirche vorgelegt44. augenfälligster teil der 1850 

begonnenen Maßnahmen war das aufsetzen der hohen turmspitze. nach Fertigstellung 

der außeninstandsetzung sollten die arbeiten im Inneren des Münsters ihre Fortsetzung 

finden, für die der anfang mit der einsetzung von Maßwerken und Glasmalereien in 

den drei Chorfenstern 1859–1863 gemacht worden war45. danach entspann sich eine 

diskussion um das weitere Vorgehen und den richtigen Weg dafür, sodass man 1878 

bis 1882 Gutachten durch august v. essenwein, direktor des Germanischen Museums 

Abb. 19: Südkapellenreihe mit eisensprossen in den fensteröffnungen und Seitenportal mit giebel in renaissance-
zeitlichen formen um 1825; ausschnitt aus einer gesamtansicht der Südseite des Münsters (Schreiber, Heinrich:  

Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 1825, tafel 2, der zeichner ist unbekannt).
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in nürnberg, durch Franz Baer, 

erzbischöflicher Bauinspek-

tor in Freiburg, sowie durch 

Friedrich von Schmidt, dom-

baumeister in Wien, einholte. 

Sie waren sich alle darin einig, 

dass die zutaten des 17. und 18. 

Jahrhunderts nach Möglichkeit 

entfernt werden sollten und das 

Münster wieder in einen mit-

telalterlichen zustand versetzt 

werden müsse, verbunden mit 

zum teil erheblichen eingriffen 

in erscheinungsbild und Bau-

bestand. die Vorschläge dafür 

waren allerdings recht unter-

schiedlich. nur bezüglich des 

umgangs mit den Seitenka-

pellen wurde zum teil keine 

Meinung geäußert, zum teil 

bestand konsens darüber, auf eine einheitliche Gestaltung der kapellenräume zu ver-

zichten. Folgerichtig wurde mit deren Wiederherstellung begonnen, sodass im zeitraum 

zwischen 1881 bis 1915 eine Seitenkapelle nach der anderen Gegenstand von Instandset-

zungsarbeiten unter der leitung von Bauinspektor F. Baer war46.

Bereits 1877 war beschlossen worden, in die Fenster der Seitenkapellen neue Maß-

werke einzusetzen47. 1880 legte Bauinspektor F. Baer entwürfe für alle Seitenkapellen auf 

Süd- und nordseite vor48. Im selben Jahr begannen die Handwerker bereits mit dem ein-

setzen und hinterließen eine nachricht in der Fensterkehle der östlichen kapelle direkt 

unterhalb derjenigen von 1781 (abb. 20):

»1880. im Juli haben/ Johs Kramer und M. Messmer./ Steinhauer, mit Hernn Werkmeister/ 

Merk dieses Maßwerk eingesezt.« 

diese jüngere notiz wurde fast ein Jahrhundert später nicht nur ganz unmittel-

bar unter der älteren platziert, sondern ihr auch bezüglich Wortlaut, Schriftgröße und 

Schreibmittel gefolgt, sowie ebenfalls mit einer Verzierung in Form eines mehrfach in 

sich verschlungenen ornaments unter dem Schriftblock versehen. darin erwähnt ist 

Werkmeister Merk, vermutlich Josef Merk, der beinahe alle zeichnungen der 1850er 

Jahre signiert hat und demzufolge im Jahr 1880 immer noch tätig gewesen sein müsste. 

die Maßwerke der Seitenkapellen wurden offenbar alle gemeinsam hergestellt, 

aber nicht alle zugleich eingebaut. zumindest ein teil davon blieb bis zur Sanierung der 

Abb. 20: graffiti von Handwerkern in der Kehle des fensterbogens der 
östlichen Kapelle knapp unterhalb des Bogenscheitels. Das obere  
berichtet von der reinigung der fenster 1781, das untere vom einsetzen 
der fenstermaßwerke 1880.
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zugehörigen kapellenräume zwischengelagert, wie dies für das erst 1903 eingesetzte 

Maßwerk der Johann-nepomuk-kapelle auf der nordseite nachzuweisen ist.49 die pro-

filierung für die neuen Maßwerke war durch den zentralen abschnitt des Fensterprofils 

vorgegeben und die dreibahnigkeit drängte sich aus der Breite der Fensteröffnungen 

auf. die stehen gelassenen äußeren ränder der früheren Maßwerke mussten zunächst 

herausgebrochen werden, um den neuen Maßwerken platz zu machen. diese konnten 

jedoch nicht mehr in die V-förmigen nuten der Bogensteine eingefahren, sondern muss-

ten frontal eingeschoben werden, weshalb sie nicht größer als die Öffnung sein durften. 

Ihre oberseite wurde zwangsläufig flach gearbeitet und die V-förmige nut verblieb als 

Hohlraum. In den Sohlbänken wurden aussparungen zum einsetzen der neuen Fenster-

pfosten eingetieft, wodurch abweichend vom ursprünglichen zustand die Standfuge in 

Höhe der Sohlbankoberkante entfiel. einzig bei der ersten kapelle von Westen setzte man 

eine größere Vierung mit vorstehenden aufständen zum aufsetzen der Fensterpfosten 

ein. Windeisen zur Stabilisierung der Fensterpfosten und zur Halterung der Glasschei-

ben kamen fast zwingend wieder an den ursprünglichen Stellen zu liegen. 

Innerhalb der neuen Maßwerke schließen die einzelnen Fensterbahnen mit Spitz-

bögen ab, über denen dreipässe, Vierpässe, Bogendreiecke oder kombinationsformen 

die übrige Bogenfläche füllen. Sie sind dem Formenschatz des frühen 14. Jahrhunderts 

entlehnt, passen aber nicht zur entstehungszeit der kapellen im fortgeschrittenen 15. 

Jahrhundert. der rückgriff auf eine frühere Formensprache dürfte in der damaligen 

Geringschätzung spätgotischer architektur begründet sein oder war dem Versuch ge-

schuldet, durch ältere Stilformen dem Münster ein einheitliches erscheinungsbild zu 

geben50. 

geWÖLBe Der KaPeLLen

In allen kapellenräumen haben die Gewölbe die gleiche Form (abb. 21). Von ei-

nem zentralen Schlussstein strahlen sechs rippen radial aus, wovon die beiden rippen 

in längsrichtung sich V-förmig gabeln und eine Stichkappe umgreifen51. Mit Hilfe ei-

ner tachymetermessung wurden in einem kürzeren kapellenraum und in einer längeren 

endkapelle die lage von ansatz-, knoten- und Scheitelpunkten, sowie der radius der 

rippenkrümmung ermittelt, woraus alle notwendigen Maßangaben hergeleitet werden 

konnten52. Größere abweichungen vom originalzustand waren nicht zu erwarten, denn 

an den kapellen sind nur geringe deformationen zu beobachten, wo oberhalb einiger 

Fensteröffnungen leicht nach außen gedrücktes Mauerwerk später zurückgearbeitet 

worden war (siehe unten: oberflächenbearbeitung). Gemessen wurden die rippen an 

ihrer unterseite, da nur sie direkt angepeilt werden konnte. 

die Formfindung spätgotischer figurierter rippengewölbe, d. h. Gewölbe mit 

vielfältigen rippenmustern, erforderte zwei planungsschritte in gegenseitiger abhän-
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gigkeit: Im Grundriss wurde das rippenmuster entworfen, die sogenannte Figuration, 

und dieses wurde dann zu einem dreidimensionalen Gebilde aus sich durchdringenden 

kurven im raum umgesetzt, die sogenannte Bogenaustragung. Beim Versuch, das den 

kapellengewölben zugrundeliegende entwurfsverfahren im detail nachzuvollziehen, 

befindet man sich in der vorteilhaften lage, dass es aufgrund der längeren endkapellen 

zwei Varianten derselben Gewölbeform in unterschiedlicher länge gibt. da die proporti-

onen dafür jeweils eigenständig gefunden werden mussten, konnte nach einer Geomet-

rie gesucht werden, die in beiden Fällen mit dem Gebauten übereinstimmt. dies betrifft 

gleichermaßen die Figuration im Grundriss als auch die Bogenaustragung. 

Im Grundriss scheint die rippenfigur auf den ersten Blick einer simplen und zu-

gleich für den Gewölbebau ausgesprochen schlüssigen Idealform mit gleichseitigen 

rauten zu folgen. dafür hätte man auf der längsgerichteten Mittelachse jenen punkt 

gesucht – sei es durch konstruktion einer Mittelsenkrechten oder durch wenige nähe-

rungsversuche –, der gleichen abstand zur raumecke und zum zentralen Scheitelpunkt 

hätte. an dieser Stelle wäre die Gabelung zu liegen gekommen. ein um den Scheitelpunkt 

durch den Gabelpunkt geschlagener kreis hätte die vier punkte bestimmt, an denen die 

Schrägrippen an die längsseite angeschlossen hätten. Innerhalb einer solchen rippen-

figur aus gleichseitigen rauten besäßen im Grundriss alle vier rautenseiten die gleiche 

Abb. 21: gewölbe des zweiten Kapellenraums von Westen (elisabethenkapelle) mit glossar  
seiner Bestandteile.



152 Stefan King

länge, Schrägrippen und Gabel-

rippen lägen parallel zueinander 

und alle knotenpunkte – mit 

ausnahme des Scheitelpunk-

tes – befänden sich auf gleicher 

Höhe. damit wäre diese Figura-

tion in geradezu idealer Weise 

für die konstruktion mit Hilfe 

eines prinzipalbogens (siehe 

unten) geeignet gewesen, des-

sen radius der addition zweier 

Streckenabschnitte entsprochen 

hätte, ganz unabhängig vom 

Seitenverhältnis des Grundriss-

rechtecks. längs- und Schrä-

grippen hätten gemeinsam einer 

gedachten kugelfläche aufgele-

gen. daher mag es nicht weiter 

verwundern, dass dieses Grund-

muster bei gotischen rippenge-

wölben häufig anzutreffen ist. 

So auch innerhalb des konstan-

zer Münsters im Chor in zwei 

nebeneinander liegenden Jochen 

mit Gurtrippe dazwischen, im 

südlichen Querhausarm durch 

rechtwinklige überkreuzung zu 

einer Sternfigur erweitert, sowie 

in der unteren Sakristei ohne 

Gurtrippen zu einem fortlau-

fenden rippenmuster kombi-

niert – wobei hier allerdings die 

Gabelrippen in steilerem Winkel 

tiefer nach unten ziehen. 

als ob die umsetzung die-

ser Idealform zu einfach gewesen 

wäre, wurde bei den Südkapel-

lengewölben davon abgewichen, 

mit der Folge, dass die beschrie-

bene simple Geometrie durchei-

Abb. 22: geometrischer aufbau der figuration im grundriss für  
die kürzeren Kapellenräume (von oben nach unten): findung des 
Punkts gleichen abstands zwischen auflager und Scheitel auf der  

Mittellängsachse (c), eintragung der figuration (orange), über- 
lagerung mit rippen und Schlussstein (grau), und Projektion  

über die geometrie der endkapellen
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nander geriet. Grund dafür sind polygonale ansatzkörper oberhalb der Gewölbekapi-

telle, deren vertikale Flächen hinter den rippen verschwinden und kaum in erscheinung 

treten. Sie verhindern, dass die rippen in den ecken zu einem punkt zusammenlaufen, 

wie es etwa in der unteren Margaretenkapelle und im Vorraum der konradikapelle des 

konstanzer Münsters der Fall ist. Ihre Form ergab sich aus der Höhe des rippenprofils 

und der rippenbreite, die beide 12 cm betragen, und der ausrichtung der Gabelrippen. 

eine im Inneren der rippen zu denkende Bezugsachse auf Höhe des äußeren profilan-

satzes wäre nun wiederum in den raumecken in einem punkt zusammengelaufen, doch 

anstatt hieraus die Figuration herzuleiten und die regelmäßigkeit der Idealform beizu-

behalten, diente die unterseite als Bezugslinie. 

trotz der ansatzkörper sind die konstruktionsschritte der Figuration dieselben 

geblieben (abb. 22). an der Stelle gleichen abstands von Scheitelpunkt (f) und ansatz-

körper (a) liegt die Gabelung (c); ein kreis durch diese Stelle bestimmt den ansatz der 

Schrägrippen an den Schildbögen (d). Statt parallel zueinander zu liegen, verlaufen Ga-

belrippen und Schrägrippen nun in unterschiedlichen Winkeln. Bezogen auf die längs-

seiten bilden bei den kürzeren kapellenräumen die Gabelrippen einen Winkel von 46,5° 

und die Schrägrippen von 54°, bei den längeren endkapellen von 43,5° und 50°, was sich 

gleichermaßen zeichnerisch herleiten als auch am Baubestand nachmessen lässt. 

Bei figurierten Gewölben der Spätgotik wurden zur umsetzung der Figuration zu 

einem räumlichen Gebilde mittels Bogenaustragung die einzelnen rippenabschnitte 

als vertikale ebene behandelt, sodass sie planerisch alle zusammen in eine ebene gelegt 

werden konnten. zudem war es üblich, ihnen eine gemeinsame krümmung zu geben, 

sodass anhand eines einzigen kreisbogens, des sogenannten prinzipalbogens, die not-

wendigen Maße gewonnen werden konnten53. er bemaß sich nach der weitesten Stre-

cke zwischen Bogenansatz und Scheitel, dem zickzack des rippenverlaufs folgend. die 

Strecken der einzelnen rippenabschnitte aus dem Grundriss wurden hintereinander auf 

einer Grundlinie im Sinne einer abwicklung aufgereiht. Wo die an den enden der ein-

zelnen abschnitte gezogenen Senkrechten den prinzipalbogen schneiden, geben sie die 

Höhenlage der knotenpunkte an. die dazwischenliegenden kreisabschnitte entsprachen 

der Form und dem neigungswinkel der einzelnen rippenabschnitte. 

zeichnerisch wurde stets mit Bezugslinien gearbeitet. Bei der Figuration war es die 

Mittelachse und bei der Bogenaustragung die unterseite der rippen, die zugleich auch 

der oberseite der lehrbögen, denen rippenstücke und knoten beim Versatz aufgelegt 

wurden, gleich kam. die Mittelachsen lagen ausnahmslos vertikal und das darauf bezug-

nehmende rippenprofil wurde radial zum kreismittelpunkt ausgerichtet. Infolgedessen 

trafen sich die Bezugslinien in aller regel zwar genau in einem punkt, doch die profile 

begegneten sich verschwenkt zueinander, was zu komplizierten, mitunter bizarr anmu-

tenden Verschneidungen und durchdringungen führte.

an den Gewölben der Südkapellen ließen sich die für ein entwurfsverfahren mit 

prinzipalbogen zu erwartenden Maßverhältnisse zentimetergenau nachweisen (abb. 
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23 und 24). der gemessene radius der rippenkrümmung, bei den kürzeren kapellen-

räumen 217 cm und bei den längeren endkapellen 229 cm, entspricht der addition der 

einzellängen von Gabelrippe (a–c) und längsrippe (c–f) im Grundriss. demzufolge 

beschreiben diese, in eine ebene geklappt, zusammen einen Viertelkreis, und das Hö-

henmaß zwischen ansatz- und Scheitelpunkt entspricht dem kreisradius. Schon diese 

zusammenhänge machen deutlich, dass der Gewölbeentwurf auf einem prinzipalbogen 

beruht. 

Beim zeichnerischen durchspielen mit dem prinzipalbogenverfahren, bei dem 

alle rippen vom Bogenansatz her ausgetragen wurden, stimmen auch die konstruierten 

Höhenlagen der knotenpunkte mit den Messungen überein. doch dabei war eine un-

stimmigkeit festzustellen. Während längs- und Schrägrippen gleiche länge besitzen, 

ist der untere abschnitt des Schildbogens (a–d) im Grundriss um etwa 7 cm länger als 

die Gabelrippe (a–c). Innerhalb der Bogenaustragung erhält man folglich zwei Scheitel-

punkte. den Messungen zufolge lieferte der Weg über den Gabelpunkt das Maß für die 

radiuslänge und somit für den geometrisch bestimmten Scheitelpunkt (F), sodass der 

längere Weg zu einem überschlag führte ([F]). zwischen den beiden Scheitelpunkten 

besteht zwar nur eine verschwindend geringe Höhendifferenz, die ohnehin vom großen 

Abb. 23: Bogenaus-
tragung mit Hilfe eines 
Prinzipalbogens für die 

kürzeren Kapellenräume; 
die Positionen innerhalb 

der figuration sind 
mit Kleinbuchstaben, 

deren Höhenlage in der 
Bogenaustragung mit 
großbuchstaben und 
die einzelnen rippen-

abschnitte im grundriss 
farblich markiert. 
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Schlussstein geschluckt wird, doch für den Gabelpunkt (C) und den rippenansatz am 

Schildbogen (D) konnte eine Höhendifferenz von etwa 4 cm zeichnerisch ermittelt wer-

den, wie sie sich am Bestand auch tatsächlich nachvollziehen ließ. damit war nicht nur 

ein nachweis erbracht, wie mit der Maßabweichung umgegangen worden war, sondern 

auch dafür, dass die rekonstruktion des zeichnerischen Verfahrens zutreffend ist. 

noch eine weitere maßliche unstimmigkeit verlangte nach einer lösung. die  

differenz der radien für die Bogenaustragung von kürzeren und längeren kapellen von 

12 cm bedeutete für die Gewölbe der endkapellen eine zusätzliche Höhe um dieses Maß. 

die Höhe der Scheidwandbögen wuchs sogar um 14 cm, da sich lediglich die Geometrie 

proportional verschoben hatte, die abschrägung in ihrer Breite aber den anderen kapel-

len folgte. die zusätzliche Höhe gegenüber den übrigen kapellen wurde durch eine Ver-

lagerung des Bogenansatzes nach unten kaschiert (siehe oben: längere endkapellen).

über dem rippengefüge sind keine einzelkappen, welche jeweils für sich eines der 

rippenfelder geschlossen hätten, gemauert, sondern eine Gewölbeschale überspannt 

den raum als Ganzes. Sie besitzt die Form einer kuppel mit niedrigen Stichkappen an 

den Schmalseiten. auf der oberseite zeichnen sich keine Werksteine ab, wonach die 

rippen und rippenknoten nicht mit hohem rücken in die Gewölbeschale einbinden, 

Abb. 24: räumliche umset-
zung der figuration zu vertika-
len ebenen, dem Lehrbogen-
modell zur auflage der rippen 
vergleichbar (oben), und über-
lagerung mit der fotografie 
einer untersicht; Buchstaben 
und farben wie in abb. 23. 
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sondern mit flacher oberseite der kuppelschale nur anliegen, so wie es beim Gewölbe 

der Sylvesterkapelle an einer leicht abgesenkten rippe beobachtet werden kann. demzu-

folge bilden rippengefüge und Gewölbeschale zwei eigenständig wirksame tragstruk-

turen aus, die einander dicht anliegen und in gegenseitiger Wechselwirkung stehen. 

entweder wollte der Baumeister das rippengefüge nicht belasten bzw. er traute ihm die 

erforderliche tragfähigkeit nicht zu, oder das Gewölbe war auf diese Weise einfacher zu 

errichten. 

Abb. 25:  
Herstellung eines 

rippenknotens für 
die Südkapellenge-
wölbe in mehreren 

Schritten /von oben 
nach unten) durch 

ausarbeiten der 
rippenbreiten nach 

der figuration, der 
rippenkrümmung 

nach der Bogenaus-
tragung, der Profi-
lierung nach dem 
Profilquerschnitt 

und der oberseite 
zur anpassung an 

die gewölbeschale; 
rechts figuration, 
Bogenaustragung 

und Profil mit dem 
umriss des roh-

blocks und den Be-
zugskanten in rot. 
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Bei der Herstellung der Werkstücke musste der Steinmetz der abfolge des ent-

wurfsverfahrens folgen. am Beispiel des knotenpunkts, wo sich Gabel- und längsrippen 

treffen, ist die schrittweise ausarbeitung in einer Grafik dargestellt (abb. 25). darin sind 

links die Herstellungsschritte wiedergegeben, wobei die spätere unterseite oben liegt. 

rechts daneben befinden sich die zugehörigen zeichnerischen Grundlagen in Form der 

Figuration und der Bogenaustragung (vgl. abb. 23), jeweils mit dem eingetragenen um-

riss des rohblocks, sowie das rippenprofil. 

zunächst wurden in Figuration und austragung die lage und neigung der Stoß-

fugen bestimmt, woraus sich die abmessungen des rohblocks ermitteln ließen. darauf 

wurde der rippenverlauf aus der Figuration angerissen. die abarbeitung des überschüs-

sigen Materials ließ ein Gebilde mit Y-förmigem Grundriss entstehen. Von der Bogenaus-

tragung konnten nun die kreisbögen in entsprechenden neigungswinkeln zusammen 

mit den radial geneigten Stoßfugen auf die Seitenflächen übertragen werden. obwohl 

sich die gekrümmten Bezugslinien in einem zentralen punkt trafen, führten die räumlich 

gegeneinander verschwenkten krümmungsflächen zu Versprüngen und Verschneidun-

gen. nach anzeichnen des profils an den Stirnflächen erfolgte dessen ausarbeitung, die 

seinerseits in mehreren einzelschritten erfolgte, die in der Grafik nicht dargestellt sind. 

das aufeinandertreffen der profilierten rippen hatte komplizierte räumliche durchdrin-

gungen zum ergebnis. auf der späteren oberseite wurde der rippenknoten flach abgear-

beitet, um der am Stück den raum überspannenden Wölbschale nicht im Weg zu stehen. 

um störende Versprünge zu vermeiden, gab man den Gabelrippen zusätzliche bzw. der 

längsrippe geringere Höhe. rechts oben zeigt die Grafik schließlich den einbauzustand 

unter der Gewölbeschale. 

die analyse der Maßverhältnisse und das nachvollziehen des entwurfsverfahrens 

erlauben den nachweis, dass bei den Gewölben der Südkapellen eine Bogenaustragung 

mittels eines prinzipalbogens zugrunde lag. dieses entwurfsverfahren diente allein der 

Formfindung und handwerklichen umsetzung und ist nicht zu verwechseln mit der Be-

stimmung einer optimalen tragfähigkeit. Hierfür gab der einsatz eines prinzipalbogens 

einzig die Gewährleistung, dass das Gewölbe im diagonalschnitt mindestens die Höhe 

eines Halbkreises hatte und damit nicht zu flach werden konnte, und dass die rippen 

eine fortlaufende Steigung bildeten, um statisch ungünstig wirkende starke knicke in 

den knotenpunkten zu vermeiden. Sicherlich war die ausarbeitung eines Gewölbeent-

wurfs nicht allein auf die anwendung des beschriebenen Verfahrens beschränkt, son-

dern weitere Vorgaben und thesen zu Geometrie, tragfähigkeit und dimensionierung 

flossen darin ein54. um risiken bezüglich des tragverhaltens von vornherein auszu-

schließen, wurde dem rippengefüge der kapellenräume eine eigenständig tragfähige 

Wölbschale übergestülpt.
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SüDP ortaL unD VorHaLLe 

Vermutlich hatte schon vor dem Bau der Südkapellen ein portal mit Vorhalle an 

gleicher Stelle gelegen, das in den Schriftquellen aber nur einmal für das Jahr 1450 als 

»vorzaichen uff dem obern hof« erwähnung fand55. Im dachraum finden sich in diesem Be-

reich keine Wandanschlüsse, die sich mit einer früheren Vorhalle in Verbindung bringen 

lassen könnten, allerdings auch keine abdrücke von Strebepfeilern, wie sie beim einbau 

des Seitenschiffgewölbes angefügt worden waren (siehe oben: Veränderungen am südli-

chen Seitenschiff ). lediglich in der in diesem Bereich erhalten gebliebenen Schwelle des 

Seitenschiffdachwerks aus dem 13. Jahrhundert (siehe oben: dachwerk und datierung) 

Abb. 26: Südliche Seitenportalöffnung mit Maßwerkvorhang und Laubranken in den Kehlen  
der Profilierung innerhalb des Spitzbogens.  



 SüDKaPeLLen unD SüDP ortaL DeS KonStanzer MünSterS 159

häufen sich im Bereich des portals aussparungen für zusätzliche rofen, die zu einem 

vorgelagerten pultdach gehört haben dürften. 

ein solches pultdach ist in einer stark vereinfachten darstellung in der konstanzer 

ausgabe der Chronik zum konstanzer konzil von ulrich richental zu finden, wo eine 

Menschenmenge vor der Südseite des Münsters den päpstlichen Segen empfängt56. Sie 

wird um 1464/65 datiert57. Wie bei allen zeichnungen der Chronik ist auch hier die loka-

lität stark vereinfacht und auf das Wesentliche beschränkt zur darstellung gebracht wor-

den, doch ist der südliche Querhausgiebel mit seinen drei hohen Fenstern leicht zu iden-

tifizieren. Gleich links davon befindet sich eine von zwei Strebepfeilern mit aufgesetzten 

hohen Fialen gerahmte portalvorhalle mit pultdach. die abbildung gibt sicherlich nicht 

historisch korrekt den zustand zur zeit der dargestellten Begebenheit während des kon-

zils wieder, sondern hatte die Situation der entstehungszeit um 1464/65 zum Vorbild. Sie 

müsste folglich eine frühere Vorhalle an dieser Stelle zeigen, kurz bevor sie im zuge der 

errichtung der Südkapellenreihe einem ersatzbau weichen musste. 

die eigentliche spitzbogige portalöffnung liegt innerhalb der Scheidwand, also im 

Verlauf der früheren außenwand des Seitenschiffs. Sie besitzt eine breite profilierung, 

zusammengesetzt aus zwei tiefen kehlen, sowie schmalen rund- und Birnstäben, wel-

che unten auf kleinen trommelsockeln sitzen (abb. 26). nur innerhalb des Bogens ver-

läuft in der äußeren kehle ein Maßwerkvorhang und in der inneren kehle liegt ein Strang 

aus gedrehten laubranken. die ranken wachsen am Bogenansatz auf der rechten Seite 

aus dem Blumenkranz eines Mädchenhaupts und auf der linken aus den augenbrauen 

eines bärtigen Männerhaupts hervor (abb. 27). diese beiden darstellungen können als 

Abb. 27: Haupt eines Mädchens und Haupt eines Mannes zu beiden Seiten der Portalöffnung,  
aus denen Laubranken herauswachsen. 
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Sinnbilder für die unbeschwertheit der Jugend und die Weisheit des alters gedeutet wer-

den, gewissermaßen auftakt und ausklang des irdischen daseins verbunden durch den 

laubstrang. 

In der Wandfläche oberhalb der portalöffnung liegen drei Figurenstandplätze aus 

konsolen und hohen Baldachinen (abb. 28). Beim erhöhten mittleren Standplatz bietet 

eine konsole mit laubbesatz und Blattmaske eine große rechteckige Standfläche (abb. 

29). die Grundfigur des Baldachin ist über einer Grundfigur aus einem etwas verzoge-

nen Sechseck mit an allen freien Seiten angeschlossenen dreiecken zusammengesetzt, 

ähnlich einem davidstern. Sein reich gegliederter turmartiger aufbau zeigt verschliffene 

Abb. 28: Drei figurenstandplätze aus Konsolen und hohen Baldachinen in der Wandfläche oberhalb  
der Portalöffnung, wo eine figurengruppe zum thema »glaube, Liebe, Hoffnung« aus der Hand  

der Bildhauerin Katharina felder (1816–1848) aufstellung gefunden hat. 
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Formen und vielfach ineinander verschränkte kiel- und Scherbogenmotive. die beiden 

seitlichen Standplätze sind zur aufnahme von einzelfiguren sehr viel schmaler und ein-

facher in der Gestaltung gehalten, bestehend aus einer achteckigen laubkonsole und ei-

nem Baldachin über drei Seiten eines Sechsecks. die Spitzen aller drei Baldachine stoßen 

an das Gewölbe. Welche Figuren anfänglich hier aufstellung fanden oder finden sollten, 

ist nicht bekannt. naheliegend wäre das trio der Münsterpatrone Maria, konrad und 

pelagius, wie es im Münster noch viele Male anzutreffen ist. 

konsolen und Baldachine folgen einer gänzlich anderen Formensprache als 

die umrahmung der darunterliegenden portalöffnung, und deren einbindung in den  

Abb. 29: Mittlerer figurenstandplatz über der Portalöffnung mit turmartigem Baldachin  
aus verschliffenen formen und vielfach ineinander verschränkten Kiel- und Scherbogenmotiven  
(oben), sowie knorpeligem, aus einer Blattmaske herauswachsendem Laubwerk auf der unter- 
seite der rechteckigen Konsole (unten). 
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Werksteinverband der Wandfläche stimmt mit den lagerfugen nicht überein, womit  

sie sich innerhalb des sonst so präzisen Fugenbildes als spätere zutat zu erkennen ge-

ben. Ihrer Stilformen wegen können die Figurenstandplätze dem späten 15. Jahrhundert 

zugerechnet werden und dürften in geringem zeitlichen abstand hinzugefügt worden 

sein. die Figurenkonsolen und die Gewölbekapitelle sind mit geflochtenem kranz am 

unteren ende und daraus emporwachsenden, dicht gestellten und mit kleinen Blättchen 

besetzten Stengeln sehr ähnlich gestaltet, was einen Herstellungszusammenhang nahe-

legt. 

die dem portal vorgelagerte Vorhalle schiebt sich vor die Flucht der kapellenreihe. 

Sie hatte einst eine völlig andere Form als heute, trat sehr viel weiter aus der Fassaden-

flucht hervor und war nach drei Seiten offen. der frühere zustand ist anhand historischer 

abbildungen zu erschließen58. eine speziellere darstellung in einem 1825 von Heinrich 

Abb. 30: Die präziseste Darstellung der früheren, nach drei Seiten offenen Portalvorhalle, bei der später 
hinzugefügte Bauteile weggelassen sind (Schreiber, Heinrich: Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 
1825, tafel 9, der zeichner ist unbekannt); in orange sind drei erhalten gebliebene Werkstücke markiert und 

in Blau ist die Lage eiserner ankerstangen markiert, die der zeichner nicht berücksichtigt hatte. 
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Schreiber herausgegebenen tafelband gibt die einzelheiten präzise wieder, doch zu-

gleich sind spätere zutaten weggelassen (abb. 30)59. 

In die außengliederung der kapellen war die Vorhalle genau zwischen die Spit-

zen zweier Spornpfeiler eingepasst, sodass die der eigentlichen Flucht vorgelegte pro-

filierung der seitlichen Bogenöffnungen in die abgewandten Spornpfeilerflanken über-

griff. In formaler anlehnung waren die beiden freistehenden pfeiler über eck gestellt, 

durch eine reiche architekturgliederung aber deutlich hervorgehoben. über einem vor-

tretenden Sockel trugen sie Blendfelder und darüber tiefe kehlen. die übergänge von 

den pfeilerschäften zum aufsatz waren zur entstehungszeit der zeichnung bereits stark 

verwittert. aus ihnen wuchsen pyramidenhelme, deren kreuzblumen in plattformen zur 

aufstellung von Figuren endeten. 

alle drei Seiten wurden von steilen, krabbenbesetzten kielbögen mit einbeschrie-

benem Maßwerk überspannt, an deren unterseiten sich Maßwerkvorhänge entlangzo-

gen. oberhalb der kielbögen reichte Blendmaßwerk aus gereihten lanzetten und Scher-

bögen bis zum Hauptgesims. In dieses waren südseitig zwei zierliche Wasserspeier in 

tiergestalt eingesetzt. Mit dem Hauptgesims endete der damals erhaltene originalbe-

stand. oberhalb davon darf man sich hohe aufbauten über den Freipfeilern, abschlie-

ßende kreuzblumen für die kielbögen und sicherlich auch eine Maßwerkbrüstung vor-

stellen. darüber erhob sich ein markanter dachaufbau, zu dem in zusammenhang mit 

seinem abbruch 1629 kurze angaben gemacht worden sind, als man »das mit bley gedeckte 

Türnlin am Portal« abgetragen und von diesem »der vergulte Khnopf und helm zieraden« sicher-

gestellt hatte60. demzufolge dürfte es sich um ein hochragendes, turmartiges Gebilde 

gehandelt haben. Man ist versucht, sich den stark konkaven dachaufbau, wie ihn der 

Abb. 31: Die frühere Vorhalle des südlichen Seitenportals im grundriss mit Darstellung des gewölbes  
aus geraden rippen und Schlingrippen um 1825; ausschnitt aus einem grundriss des gesamten Münsters 
(Schreiber, Heinrich: Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 1825, tafel 1). 
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Wiesbadener riss über der im Vordergrund befindlichen kapelle zeigt, über der Süd-

portalvorhalle vorzustellen (siehe oben: der Wiesbadener riss). leider zeigen die meis-

ten frühen darstellungen das Münster von Südosten, sodass das Südportal hinter dem 

pfalzgebäude verborgen liegt. eine ansicht von 1565 ist stark vereinfacht und zeigt nicht 

einmal das Querhaus61. 

das Gewölbe ist auf der ansichtszeichnung nicht zu sehen, doch enthält derselbe 

tafelband Heinrich Schreibers einen Grundriss des gesamten Münsters, der auch das 

rippenmuster der portalvorhalle zeigt (abb. 31)62. zu erkennen ist ein arrangement aus 

geraden rippen und Schlingrippen. Wie der Vergleich weiterer figurierter Gewölbe in 

zeichnung und Bestand erweist, hat der zeichner auch komplexe rippenmuster recht 

präzise wiedergegeben. lediglich bei der Westvorhalle sind drei eng nebeneinander lie-

gende rippen in den raumecken zu einem Strich verschmolzen. zwar ist die Grundriss-

zeichnung auch maßlich bemerkenswert stimmig, doch ausgerechnet bei den Südkapel-

len hat sich ein Fehler eingeschlichen, indem die Scheidwand ein beträchtliches Stück 

nach innen gerückt ist, was kapellenräume und Vorhalle zu breit werden ließ. nach kor-

rektur dieser Verschiebung hätte die tiefe von der portalöffnung bis zur außenkante der 

Abb. 32: erhalten gebliebenes Werkstück der früheren Portalvorhalle als teil der Blendgliederung,  
zusammengesetzt aus maßwerkgefüllten Lanzetten mit Scherbögen und Kreuzblumen, Blendbogenfries 

rundstab am oberen rand (Sammlung des rosgartenmuseums, inv.-nr. S 68). 
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Spornpfeiler und von dort bis zu 

den Freipfeilern etwa das gleiche 

Maß gehabt. 

Für die Standfestigkeit wa-

ren eiserne ankerstangen not-

wendig, da die freistehenden 

pfeiler den Schub der großen Öff-

nungen und des Gewölbes nicht 

hätten aufnehmen können. Sie la-

gen auf Höhe des Bogenansatzes 

der Spitzbogenöffnungen, wo sie 

allerdings nur einige historische 

abbildungen zeigen63. Heinrich 

Schreiber hat sie in seinen darstel-

lungen weggelassen, da sie nach 

damaligem Verständnis nicht als 

Bestandteil gotischer architektur 

akzeptiert waren. Sie sind in der 

abbildung in Blau nachgetragen 

(vgl. abb. 30).

Von der aufwändig gestalte-

ten architektur der Vorhalle befin-

den sich zwei Werkstücke in der 

Sammlung des rosgartenmuse-

ums64. die übereinstimmungen 

mit der zeichnung lassen an ihrer Herkunft nicht zweifeln und verbürgen im Gegenzug 

die zeichnung als recht getreue, wenn auch vereinfachte und nicht ganz fehlerfreie Wie-

dergabe. die vermutete lage der erhalten gebliebenen Werksteine ist in der ansichts-

zeichnung gekennzeichnet (vgl. abb. 30).

das größere der beiden Werkstücke trägt eine Blendgliederung von der Breite 

dreier Bahnen (abb. 32)65. Flach geführte Scherbögen sind mit krabben aus gekrin-

geltem Blattwerk besetzt und enden in kreuzblumen, welche in einen am oberen rand 

entlang geführten Blendbogenfries stoßen. auf beiden Seiten wird die Blendgliederung 

von einer rahmung begrenzt. ein rundstab am oberen rand als Bestandteil eines aus-

ladenden Gesimses läuft auf der rechten Seite über die rahmung hinweg, endet auf der 

linken Seite aber an einer aussparung. zur Frage nach der Stelle, die das Werkstück einst 

eingenommen hatte, lässt die zeichnung an der südlichen Frontseite zwar eine Blend-

gliederung erkennen, welcher aber kleine Fialen vorgelagert sind, die das Werkstück 

nicht besitzt. daher dürfte es von der Seitenflanke herrühren, wo solche Fialen nicht dar-

gestellt sind. die kleine aussparung im rundstab könnte daher rühren, dass die linke 

Abb. 33: erhalten gebliebenes Werkstück der früheren Portalvorhalle 
als teil der eckgliederung, bestehend aus einem teilabschnitt einer 
mit Krabben besetzten, steilen fialenspitze zwischen profilierten 
flanken, umschlungen von sich spaltenden und wieder vermelzenden 
kleinen fialen (Sammlung des rosgartenmuseums, inv.-nr. S 60). 
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rahmung hinter die eckgliederung griff. die von der zeichnung festgehaltenen starken 

Verwitterungen legen es nahe, dass das zur aufbewahrung ausgewählte Werkstück von 

der weniger exponierten ostseite stammt. 

das kleinere der beiden Werkstücke war teil der eckgliederung (abb. 33)66. das 

komplexe arrangement besteht aus einem Winkel zwischen schmalen profilierten Flan-

ken, in dem ein teilabschnitt einer mit krabben besetzten, steilen Fialenspitze liegt. 

diese wird von kleinen Fialen umschlungen, die der neigung der Spitze folgend schräg 

verlaufen, sich nach oben hin in zwei Schäfte aufspalten und zur Seite biegen, in dieser 

Schräglage in krabbenbesetzte Spitzen übergehen und sich vor den ecken mit den Fialen-

spitzen der Gegenseite verschmelzen, um dann vertikal auszulaufen. Genau im Bereich 

der Verschmelzung stößt eine der krabben der großen Fialspitze nach außen durch, was 

ein kaum noch zu durchschauendes Formengewirr produziert. die große Fialenspitze 

ist im Grundriss nicht quadratisch, sondern fünfeckig. anhand der zeichnung ist die 

frühere lage des Werkstücks im höheren eckbereich der Vorhalle leicht zu identifizieren. 

auch in seinem Fall ist zu vermuten, dass es von der geschützteren Südostecke abgenom-

men wurde. unterhalb davon lag der übergangsbereich der eckgliederung vom Schaft 

in den aufsatz, der bei entstehung der zeichnung offenbar schon stark verwittert war, 

sodass nur noch die Grundform eines horizontalen tellers festgehalten werden konnte. 

Abb. 34: Schlussstein, der einst im zentrum des Vorhallengewölbes saß und zusammen mit längeren abschnitten 
von Schlingrippen und teilflächen der rippenfelder aus einem einzigen großen Werkstück gehauen worden ist  

(aufbewahrt bei der Münsterbauleitung). 



 SüDKaPeLLen unD SüDP ortaL DeS KonStanzer MünSterS 167

er findet sich auch in der Form eines eingeritzten großen kreisbogens im unterlager des 

Werkstücks. 

ein weiteres Werkstück umfasste den Scheitelbereich des Vorhallengewölbes 

und wird bei der Münsterbauleitung aufbewahrt (abb. 34)67. ein Schlussstein mit dem 

Haupt Christi und dahinter zusammentreffende ansätze von Schlingrippen tragen eine 

vielfarbige Fassung. die insgesamt acht rippenansätze waren teil einer kreuzförmigen 

Schlaufenfigur, wie sie sich im zentrum des von Heinrich Schreiber 1825 veröffentlich-

ten Grundrisses wiederfindet (vgl. abb. 31). das rippenprofil weicht gänzlich von dem-

jenigen der kapellengewölbe ab. 

Von den rippenansätzen besitzen nur noch zwei ihre ursprüngliche länge, woge-

gen die übrigen deutliche Spuren späterer abarbeitung erkennen lassen. ursprünglich 

maß das Werkstück etwa 110 cm im Quadrat. zwischen den paarweisen rippenansätzen 

auf jeder Seite ist die Gewölbeschale in einer Stärke von 6,5 cm aus demselben Steinblock 

am Stück ausgearbeitet worden. In den außenecken besitzen die rippen hingegen Fälze 

gleicher tiefe zur auflage von Steinplatten. an den Stirnenden weisen die beiden in ur-

sprünglicher länge erhaltenen rippen jeweils eine Mittelritzung, ein viereckiges loch 

für einen Metalldübel und dasselbe Versatzzeichen in Form eines ganz klein und dünn 

eingeritzten kleinbuchstabens ›g‹ auf  68. die ungewöhnliche Größe des Werkstücks und 

die Herstellung der rippenfelder aus demselben Steinblock bzw. als auflageplatte las-

sen vermuten, dass das gesamte Gewölbe nicht etwa als rippennetz mit aufgemauerten 

kappen oder einer alles überspannenden Wölbschale, sondern als zusammenhängender 

Werksteinverband ausgeführt gewesen sein könnte. In diesem Sinne könnte auch das 

zweimal in gleicher Form auftretende Versatzzeichen interpretiert werden, indem hier 

ein größeres Werkstück, das seinerseits die beiden fortführenden rippen umfasste, an-

schloss. 

Innerhalb der heutigen portalvorhalle reichen bauzeitliche Mauerpartien in den 

Seitenwänden noch bis zur außenfluchtlinie der kapellen. das rippenprofil des beste-

henden Gewölbes ist dem des erhalten gebliebenen Schlussteins identisch. nach Verwit-

terung und Steinfärbung zu urteilen, gehen teile des Schildbogens über der portalöff-

nung, in den die Baldachine der beiden seitlichen Standplätze mit seitlichen Fortsätzen 

einbinden, wie auch die anfänger der seitlichen Schildbögen noch auf die frühere Vor-

halle zurück. dies lassen ihrer Formgebung wegen auch die beiden eckkapitelle vermu-

ten, doch sie passen mit dem Bogenansatz nicht zusammen. die rippen treten – ähnlich 

den kapellengewölben – aus ansatzkörpern hervor, allerdings nicht tangential und vor 

allem nicht direkt am ansatzkörper beginnend, sondern um wenige zentimeter vorge-

schoben, als ob der unterste rippenabschnitt weggefallen wäre. dieses Maß würde der 

60 cm tieferen position des kreismittelpunkts der rippenkrümmung entsprechen. dort 

fällt er jedoch mit keiner lagerfuge zusammen und es sind keine anzeichen zu erkennen, 

dass die kapitelle nach oben oder die Schildbögen nach unten verlagert worden wären, 

sodass unklar bleibt, wie diese Situation interpretiert werden muss. 
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Bei eingehender Betrachtung des zeichnerisch überlieferten rippenmusters in der 

Grundrisszeichnung Heinrich Schreibers stößt man auf eine unklarheit (vgl. abb. 31). 

dort laufen Schlingrippen mit den vom Schlussstein ausgehenden Schlaufen spitz zu-

sammen und enden frei vor den Seitenwänden, was innerhalb eines tragenden Gewölbes 

nicht praktikabel gewesen wäre. es darf wohl davon ausgegangen werden, dass die aus 

den ecken aufsteigenden geraden rippen, die auf diese Stelle zielen, bis dorthin fort-

geführt waren. diese korrektur vorausgesetzt, stiegen aus den raumecken jeweils zwei 

gerade rippen auf, von denen sich auf halbem Weg und am oberen ende Schlingrippen 

nach beiden Seiten abspalteten, welche sich mit dem ende einer anderen geraden rippe 

verbanden, teil der zentralen Schlaufenfigur waren, an den Schmalseiten zwischen zwei 

geraden rippen spannen bzw. mittig gegen die Seitenwände liefen. 

Beim Versuch der räumlichen umsetzung stellen sich jedoch unwägbarkeiten in 

den Weg. Für eine Bogenaustragung mit Hilfe eines prinzipalbogens (siehe oben: Ge-

wölbe der Südkapellen) erweist sich die Figuration als wenig gut geeignet. die Wege 

von den raumecken zum Schlussstein weisen unterschiedliche längen auf, was zu rip-

penansätzen in unterschiedlicher Höhe geführt hätte. problemtisch wären jedoch die 

Höhenunterschiede sich kreuzender rippen mit der Folge starker Hinterschneidungen 

gewesen. 

aus beiden Schildbögen lässt sich für den zugrunde gelegten kreisbogen derselbe 

radius ermitteln. er entspricht dem abstand der schmalen eckdienste zu beiden Seiten 

der portalöffnung, sodass der dortige Schildbogen die Form eines gleichseitigen Spitz-

bogens hat. Für eine Bogenaustragung mit prinzipalbogen wäre dieser radius allerdings 

viel zu kurz bemessen. Statt nach dem weitesten Weg durch das rippengefüge bemes-

sen zu sein, stimmt er mit dem kürzesten Weg über die kürzere gerade rippe und einen 

Schlaufenbogen etwa überein. 

diese Beobachtung lassen für das entwurfsverfahren zwei Folgerungen zu. entwe-

der gestaltete sich die Bogenaustragung recht komplex mit unterschiedlichen kreisbö-

gen für die Mehrzahl der rippenabschnitte, oder man war gar nicht gemäß einer Bogen-

austragung vorgegangen. Wie anhand des aufbaus des erhaltenen Scheitelstücks bereits 

vermutet, könnte das Gewölbe insgesamt als Werksteingefüge ausgeführt worden sein. 

In diesem Fall hätte dem Gewölbe dann als Ganzes eine nachvollziehbare Geometrie 

gegeben werden müssen, anstatt allein das rippenwerk nach geometrischen Vorgaben 

aufzubauen. 

Für die beschriebene Figuration wäre es naheliegend gewesen, dem Gewölbe die 

Form einer kuppel mit Stichkappen auf allen vier Seiten zu geben. die geraden rippen 

hätten den rand der Stichkappen gebildet und die dazwischen liegenden dreiecksflächen 

wären zusammen mit dem erhalten gebliebenen Scheitelstück teil der als Werksteinver-

band hergestellten kuppel gewesen. Wie die rippen der zentralen Schlaufenfigur hätten 

auch die sich kreuzenden Schlingrippen als teil der kuppelschale aus dem vollen Stein 

herausgearbeitet werden können, womit die gemäß einer Bogenaustragung entstande-
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nen Hinterschneidungen vermieden worden wären. Vor den Schmalseiten hätte jeweils 

eine zwischen den geraden rippen frei gespannte rippe gelegen. So reizvoll es wäre, das 

Gewölbe der portalvorhalle in einer dreidimensionalen rekonstruktion wiedererstehen 

zu lassen, so spekulativ würde sie bleiben, solange keine genauen Beobachtungen von 

einem Baugerüst aus möglich sind. 

als im Jahr 1616 die anschaffung neuer kirchenbänke vorgesehen war, wurde es 

als unzweckmäßig empfunden, dass die beiden Seitenportale nicht genau gegenüber, 

sondern um ein Joch zueinander versetzt liegen69. Man hätte sie gerne durch einen Quer-

gang direkt miteinander verbunden, der das kirchengestühl dann in vier große Blöcke 

geteilt hätte, doch dazu hätte eines der beiden portale in seiner lage verschoben werden 

müssen. zunächst erging der Vorschlag, das Südportal um ein Joch nach Westen zu rü-

cken70. als sich um dieselbe zeit pläne zur Vollendung der nördlichen Seitenkapellen-

reihe zu konkretisieren begannen, sollte zuvor noch die Frage um die lage der portale 

gelöst werden71. eine entscheidung wurde jedoch nicht getroffen, sodass beide portale 

an alter Stelle bestehen geblieben sind72.

nachdem das neue Gestühl fertiggestellt war, stand eine Verlagerung des Süd-

portals nicht mehr zur debatte, sodass man 1629 dessen reparatur in angriff nehmen 

konnte. zunächst wurde der turmartige aufbau mit goldenem knauf abgeräumt73, um ei-

ner neuen Bedachung platz zu machen. der in typischen renaissance-Formen gestaltete 

Giebel ist in zahlreichen Bildquellen wiedergegeben (vgl. abb. 19). einige davon lassen 

eine im Giebel angebrachte Jahreszahl 1631 erkennen, mittig durch einen vortretenden 

pilaster in zwei zifferpaare getrennt74. Sie war auch von Heinrich Schreiber 1825 beschrei-

ben worden75. Für die neue Bedachung war über das alte Hauptgesims ein weiteres, noch 

weiter ausladendes Gesims gelegt worden, über dem sich ein Volutengiebel mit einem 

mittig vortretenden pilaster erhob. Bei den verwirbelten ornamenten in den Giebelflä-

chen zu beiden Seiten des pilasters, wie sie die zeichnungen zeigen, dürfte es sich um 

Beschlagwerk gehandelt haben. auf dem Giebelpilaster und auf dem an beiden ecken 

weit vortretenden Gesims haben sicherlich einst aufsätze gestanden, die im frühen 19. 

Jahrhundert, als die zeichnungen entstanden sind, schon nicht mehr vorhanden waren. 

Welche Form sie einst hatten, kann einer Schriftquelle von 1630 entnommen werden, die 

den Beschluss festhielt, dass man »anstatt Bilder nur Piramiden aufsetzten« solle76, was wohl 

zu bedeuten hat, dass zunächst Standbilder vorgesehen waren, man sich dann aber für 

einfache bzw. kostengünstigere pyramiden entschied. Möglicherweise waren davon nur 

die beiden seitlichen Standplätze betroffen, denn eine stark vereinfachte ansicht lässt 

auf der Spitze eine Figur erkennen77. 

Im rahmen der umfassenden restaurierungen der 1850er Jahre unter der ober-

leitung von Baudirektor Heinrich Hübsch wurde 1854 der gesamte freistehende teil 

der Vorhalle durch einen neubau über verkürzter Grundfläche und in gänzlich anderer 

Form ersetzt, wie es bereits im 1845 vorgelegten Maßnahmenkatalog vorgesehen war 

(abb. 35)78. zu beiden Seiten treten heute geschlossene Mauerzungen aus der Flucht der 
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kapellenreihe, an deren Front Spornpfeiler sitzen, die nach oben in Fialen übergehen. 

zwischen ihnen spannt sich über einer hohen Spitzbogenöffnung eine Giebelfläche 

mit Blendmaßwerk aus lanzetten und auf die ecke gestellten genasten Quadraten, die 

von einem Wimperg mit krabben und hochragender kreuzblume abgeschlossen wird. 

Im Inneren wurde – vermutlich unter Verwendung älterer Bestandteile – ein schlichtes 

kreuzrippengewölbe ohne Schlussstein geschaffen. 

Abb. 35: 1854 in gänzlich anderer und verkürzter form neu errichtete fassade der Portalvorhalle,  
bestehend aus Spornpfeilern, die in fialen übergehen, und einem Wimperg mit Blendmaßwerk  

über der spitzbogigen Öffnung. 
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die Formensprache der neuen Vorhalle folgt einem recht spröden Schematismus, 

kann kaum als architektonische Glanzleistung gelten und lässt eine gestalterische anleh-

nung oder wenigstens anklänge an den Vorgänger völlig vermissen. der ornamentreiche 

und unübersichtliche Formenreichtum der ausgehenden Gotik war zur damaligen zeit 

ungeliebt und stand dem Bestreben nach stilistischer und gestalterischer einheitlichkeit 

im Weg. nur wenige Jahre später kritisiert Johann Marmor das neue portal, da es »durch 

Massenhaftigkeit zu ersetzen sucht, was ihm an Zierlichkeit und Reichthum der Ausführung abgeht«, 

räumt zugleich aber ein, es stimme »allerdings besser mit seiner nächsten Umgebung überein als 

jenes aus früheren Jahrhunderten« 79. auch das reich gegliederte Äußere der Welserkapelle 

an der nordwestecke des Münsters ist damals versimplifiziert worden80. anstatt die an-

getroffene Vorhalle neu herzustellen, hatte man nach einer schlichteren Form gesucht. 

Sicherlich hat man damals nach Bildquellen zum zustand vor errichtung der spätgoti-

schen architektur ausschau gehalten. Vielleicht diente die oben erwähnte darstellung in 

der konzilschronik ulrich richentals als Inspirationsquelle, denn es fällt die Ähnlichkeit 

des Motivs der beiden hohen flankierenden Fialen auf. 

die plätze unter den Baldachinen nehmen heute drei aus Marmor gearbeitete, 

weibliche Figuren zum thema ›Glaube, liebe, Hoffnung‹ aus der Hand der Bildhau- 

erin katharina Felder ein (vgl. abb. 27)81. Sie wurden in der zeit kurz nach 1839 ge- 

schaffen und dürften daher noch vor dem neubau der Vorhalle hier aufstellung gefun-

den haben.

SteinMateriaL  unD SteinauStauScH

Für den Bau der Südkapellen fanden ausschließlich Werksteine aus grünlichem 

rorschacher Molassesandstein Verwendung, wie er über die epochen hinweg das übli-

che Werksteinmaterial der Bodenseeregion war. dies schließt auch die von der früheren 

portalvorhalle erhalten geblieben Werkstücke ein. das im dachraum freiliegende Mau-

erwerk auf der Innenseite der außenwand beinhaltet zahlreiche ältere Werksteine, die 

zuvor an anderer Stelle verbaut waren. und auch beim neuerlichen ausbau des kaffge-

simses erwies sich einer der Steinquader der westlichsten kapelle als wiederverwendetes 

älteres Werkstück. 

Während die kapellen in späterer zeit innenseitig keinen größeren Veränderun-

gen unterworfen waren, abgesehen vom aufbringen von anstrichen, Wandmalereien 

und teilweise dünnem putzauftrag, erfuhr die außenseite mehrfachen austausch von 

Steinmaterial (vgl. abb. 4). anders als zu Beginn der jüngsten restaurierungen erwartet, 

konnte mit Hilfe einer Steinkartierung nachgewiesen werden, dass der größte teil der 

Werksteine auf der außenseite noch von der Bauzeit herrührt, darunter die profilierten 

leibungs- und Bogensteine der Fensteröffnungen. 
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Von der in den 1850er Jahren vorgenommen Steinsanierung waren im Wesentli-

chen nur die besonders der Witterung ausgesetzten Bauteile betroffen, wo schadhafte 

Stellen ausgespitzt und ersatz in Form von Vierungen und aufplattungen eingesetzt wor-

den war. Mit ausnahme kurzer abschnitte im geschützten Windschatten der Spornpfei-

ler war in den 1850er Jahren das kaffgesims größtenteils erneuert worden. Wo einseh-

bar, banden die neuen Gesimsstücke mit gleichbleibender tiefe von 24 cm ein. Schäden 

an den großen Sohlbankblöcken hatte man nicht durch deren vollständigen austausch, 

sondern durch einsetzen von Vierungen an der Vorderkante repariert. Während auf die 

vorhandenen Stoßfugen keine rücksicht genommen und diese überbrückt wurden, sind 

hier viele zusätzliche Fugen entstanden, die es im ursprünglichen Verband nicht gab. an 

den zwischengesimsen der Spornpfeiler hatten nur die exponierten Spitzen eine erneu-

erung erfahren, während das vermutlich stark geschädigte traufgesims in ganzer länge 

neu versetzt worden war. davon waren auch Steine nahe der Mauerkrone betroffen, wo-

hin sich die Schadstellen bereits ausgedehnt hatten. die erneuerung weiter Bereiche an 

der westlichen kapelle lässt auf ebenfalls umfangreichen austausch an den pfeilervor-

lagen der Südwestecke und sicherlich auch der nach Westen gerichteten Mauerfläche 

schließen. dazu passen angaben in dem 1845 von Hübsch vorgelegten Maßnahmenka-

talog. es waren nicht nur »Gurte« und »Hauptgesims« zu überarbeiten, sondern auch »zu-

nächst beim Thurm 2 Pfeiler zu erneuern«82. auch der vollständige ersatz der portalvorhalle 

erfolgte in diesem zusammenhang. Für alle diese Maßnahmen fand wiederum rorscha-

cher Sandstein Verwendung. Vermutlich geht auch der austausch der unteren zwei bis 

drei Steinlagen des Sockelbereichs, dem ansteigenden Gelände folgend, auf diese zeit 

zurück. die Wahl des Steinmaterials dafür fiel auf den etwas widerstandsfähigeren St.-

Margarether-Stein. 

Beobachtungen im rahmen der jüngsten arbeiten erwiesen, dass auch beim aus-

tausch größerer Mauerpartien die horizontalen lagerfugen getreu beibehalten worden 

sind, wogegen sich vertikale Stoßfugen hier und da verschoben haben. Hierzu zählen 

sicherlich auch die Stoßfugen im Sockelbereich der Spornpfeiler, die oberhalb davon im 

unberührten Mauerverbund ein regelmäßiges Fugenbild aufweisen. Wie die außermit-

tige lage von zangenlöchern zweier bauzeitlicher Mauerquader in direktem anschluss 

an die großflächig ersetzten Flächen am westlichen ende belegen, fand auch dort die 

lage ursprünglicher Stoßfugen keine Berücksichtigung. 

als ersatz für die 1680 herausgebrochenen Fenstermaßwerke wurden im rahmen 

von Wiederherstellungen im Inneren ab 1880 neue Maßwerke eingesetzt (siehe oben: 

Fenstermaßwerk). auch sie bestehen aus rorschacher Sandstein, der hier aber mit leicht 

gelblicher Färbung erscheint. Innerhalb der Sohlbänke kamen weitere Fugen vom ein-

setzen neuer Fensterpfosten hinzu. 

nicht zufällig waren genau dieselben exponierten Bereiche Gegenstand der jüngs-

ten Sanierungsarbeiten an den westlichen kapellen. Vollständig erneuert wurden das 

kaffgesims auf ganzer länge zusammen mit weiterreichenden abschnitten der Fens-
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tersohlbänke, die zwischengesimse aller Spornpfeiler, die vortretende kante des obe-

ren Sockels und der untere Sockel in Gänze. darüber hinaus waren nur wenige weitere 

einzelstücke betroffen. zum einsatz kamen erneut rorschacher Sandstein und St.-Mar-

garether-Stein für den Sockelbereich. einige Jahre zuvor waren 2002 die Wandfläche und 

pfeilervorlagen der westlichen abschlusswand ganzflächig erneuert worden. 

SteinMetzzeicHen 

auf der Innenseite trägt beinahe jedes Werkstück ein Steinmetzzeichen. Sie sind 

jedoch häufig von anstrichen, putzen und ausstattungsstücken verdeckt oder nur un-

deutlich erkennbar, und jene im höheren Bereich sind ohne Baugerüst nicht erreichbar. 

auf der außenseite finden sie die zeichen aufgrund von Verwitterung nur sehr vereinzelt 

auf Quadern in der Mauerfläche, des besseren erhaltungszustands wegen aber gehäuft 

innerhalb der Fensterleibungen (abb. 36). dort mussten sie oft auf schmalen Graten in-

nerhalb der profilierung platz finden, wo sie deshalb sehr klein ausgeführt wurden. auf 

später eingesetzten Werkstücken wurden keine zeichen gefunden. Generell sind Stein-

metzzeichen am konstanzer Münster in aller regel nicht tief eingehauen, sondern nur 

oberflächlich eingeritzt, und besitzen im allgemeinen Vergleich mit Bauten aus anderem 

Steinmaterial eine geringe Größe. die drei erhaltenen Werkstücke der früheren portal-

vorhalle ließen keine Steinmetzzeichen erkennen. 

aufgrund der fragmentierten erhaltung auf der außenseite, der fehlenden Mög-

lichkeit einer kartierung an den kapellen östlich des portals und der geschilderten ein-

schränkungen im Inneren ist die Sammlung von Steinmetzzeichen nur als Stichprobe 

zu werten. Je nach zugrundeliegendem abstraktionsgrad konnten auf außen- und In-

nenseite etwa 41 unterschiedliche zeichen nachgewiesen werden, wobei auf dem kopf 

stehende und symmetrisch gespiegelte zeichen keine Berücksichtigung fanden. Bezieht 

man die von H. reiners angelegte und publizierte zeichensammlung in die Betrachtung 

mit ein, kommen noch etwa 30 weitere zeichen hinzu, wobei aber unklar geblieben ist, 

worin die ursachen für die auffälligen abweichungen zwischen den damaligen und den 

aktuellen Beobachtungen liegen83. nach gängiger Interpretation müsste jedes zeichen 

für einen Steinmetzen stehen, sodass beim Bau der Südkapellen mindestens 41 bzw. 71 

kräfte tätig gewesen wären. Von den 41 aufgenommenen zeichen sind zwölf Stück nur 

ein einziges Mal belegt, während acht zeichen recht häufig auftreten, deren träger man 

als angehörige einer Stammbelegschaft zu interpretieren versucht ist. zwischen den ka-

pellen östlich und westlich des portals deutet sich eine signifikante Separierung an, denn 

lediglich drei der häufiger vertretenen und zwei weitere zeichen ließen sich hier wie dort 

finden. 

Für die Suche nach übereinstimmenden zeichen bieten sich zeitlich nahestehende 

Bauteile des Münsters an. unmittelbar vor der errichtung der Südkapellen entstanden 
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Abb. 36: Kartierung gepauster Steinmetzzeichen von der außenfassade der westlichen fünf Kapellen  
vor den Wiederherstellungsarbeiten von 2008 bis 2011, aufgenommen von till Läpple, Stuttgart, und dem  

Verfasser. zeichnerische grundlage: photogrammetrische aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung  
fischer, Müllheim, 2005. 
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Sylvesterkapelle, domschule und Bibliothekssaal am ostflügel des kreuzgangs, wo sich 

jeweils eines der häufigeren zeichen von den östlichen und den westlichen kapellen, so-

wie ein weniger häufiges von letzteren wiederfinden. auf die Südkapellen folgten die 

westlichen kapellen auf der nordseite des langhauses. Hier stimmen zwei der häufige-

ren zeichen der westlichen kapellen überein. davon ist eines bereits in Sylvesterkapelle 

und Bibliothekssaal anzutreffen, das somit einen zeitraum von etwa drei Jahrzehnten 

abdeckt84. 

Im Sockelbereich, der schon immer ohne Gerüst für jedermann zugänglich war, 

hat am 25. September 1562 ein Steinmetz oder kunsthandwerker – wie das zeichen 

zwischen den Initialen vermuten lässt – seinen Besuch mit einem eingeritzten Graffiti 

dokumentiert (abb. 37). es befindet sich am Spornpfeiler zwischen der ersten und der 

zweiten kapelle von osten etwa in kopfhöhe: 

»15 S [zeichen] B 62 den 25. septbr/ Gott mit vns«  

In den Schriftzug hat er ein Steinmetzzeichen aus der Bauzeit, wie es auf Werk-

steinen im Inneren mehrfach zu finden ist, einbezogen, das die unterlänge des p im Mo-

natsnamen bildet. 

oBerfLÄcHenBearBeitung

durch die Bewitterung verblieben auf den außenliegenden Werksteinflächen der 

Seitenkapellen nur an geschützten Stellen reste der oberflächenbearbeitung, mit der in 

einem abschließenden arbeitsgang den sichtbaren Flächen eine textur gegeben worden 

war. Hingegen sind im Inneren die oberflächen zwar flächendeckend erhalten, doch lie-

gen sie unter anstrichen und werden von der ausstattung in weiten teilen verdeckt. es 

wurde überwiegend das erscheinungsbild einer flächendeckenden Schraffur in zumeist 

Abb. 37: graffito von 1562 im Sockelbereich des Spornpfeilers zwischen erster und zweiter Kapelle von osten 
mit darin einbezogenem Steinmetzzeichen. 
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schräger ausrichtung geschaffen (abb. 38). die Steinmetze setzten dafür Stelzhiebe in 

geraden linien parallel nebeneinander, wofür sie ein Flacheisen von etwa 4 cm Breite 

führten, heute als Vierteleisen bezeichnet. In der glatten Wandfläche sind die Hiebe von 

Stein zu Stein in unterschiedlichen Winkeln ausgerichtet. der randschlag wurde meist 

belassen, auch dort, wo er eine abweichende ausrichtung aufwies. In den Fensterprofilen 

wurde die Bearbeitung besonders prägnant und sorgfältig durchgeführt. aus Gründen 

der Werkzeugform und -führung sind die Hiebe in den engen kehlen parallel zu deren 

Verlauf, in den weiten kehlen teilweise auch schräg ausgerichtet. an den Bogensteinen 

wurden die Stelzhiebe in ihrer schrägen ausrichtung tangential zum Bogenlauf geführt. 

auf der außenseite lassen alle kapellen eine flächendeckende Bearbeitung mit 

Stelzhieben erkennen. dies schließt auch die erhalten gebliebenen Werkstück der frü-

heren portalvorhalle ein. dasselbe lässt sich auch im Inneren der kapellen westlich des 

portals beobachten. Im unterschied dazu tritt eine solche oberflächenbearbeitung im 

Abb. 39: Bauzeitliche ober-
flächenbearbeitung im höheren  
Bereich der vierten Kapelle von 

Westen mit im Schachbrett-
muster rechtwinklig zueinander 

gesetzten Stelzhieben.

Abb. 38: oberflächenbear- 
beitung mit Stelzhieben in 

schräger ausrichtung im er-
scheinungsbild einer regelmä-

ßigen Schraffur, in wechselnder 
ausrichtung innerhalb der 

fensterprofilierung (links) und 
flächenfüllend in paralleler 

anordnung auf glatter Quader-
fläche (rechts). 
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Inneren der östlichen kapellen nur sporadisch auf, wo sorgfältig geflächte Werksteine 

überwiegen. der Grund ist wohl in der zeitlichen differenz von wenigen Jahren zu su-

chen (siehe oben: dachwerk und datierung). Beim neuerlichen ausbau des kaffgesim-

ses lag bei den westlichen kapellen das oberlager der darunterliegenden Schichtlage 

vollständig frei. Hier zeigten sich Bearbeitungen mit teilweise sorgfältig, teilweise etwas 

nachlässiger ausgeführten Stelzhieben, vermischt mit Fugenflächen, die mit dem Spitz-

eisen nur grob zugerichtet, mit der Glattfläche bzw. mit einem gezahnten Hiebwerkzeug 

bearbeitet oder glatt geschliffen worden waren. 

Mit ihrer flächendeckend ausgeführten oberflächenbearbeitung aus Stelzhieben 

gehören die Südkapellen zu den frühen Beispielen dieser technik, deren entwicklung 

sich am konstanzer Münster gut nachvollziehen und zeitlich einordnen lässt (siehe un-

ten: exkurs: die Stelzhiebtechnik im 15. Jahrhundert). 

Bei einem bauzeitlichen Werkstück der vierten kapelle von Westen in der dritten 

Steinlage unterhalb des traufgesimses, das teil von Wandfläche und östlichem Sporn-

pfeiler ist, wurden Stelzhiebe rechtwinklig in quadratischen Feldern so zueinander ge-

setzt, dass sich ein Schachbrettmuster ergab (abb. 39). es ist nicht über das ganze Werk-

stück gezogen, sondern auf den in der Wandfläche liegenden teil beschränkt, während 

die Spornpfeilerfläche die übliche Schrägstruktur trägt. Vermutlich handelt es sich um 

ein experiment oder einen Scherz, denn auch an anderen spätgotischen Bauteilen des 

Münsters sind eng begrenzte Flächen oder profilabschnitte mit abweichender Musterung 

zu entdecken, etwa in der Welserkapelle eine kreuzschraffur oder in der Franz-Xaver-

kapelle ein zickzackmuster. Von oben und von der Seite her ist das Schachbrettmuster 

abgewittert, sodass die ursprüngliche ausdehnung nicht mehr nachvollziehbar ist. die 

Möglichkeit, dass sich hier die Steinmetzen für die arbeitspause vielleicht ein Spielbrett 

geschaffen haben, so wie sich auch hin und wieder auf Balken gekritzelte Mühlespiele 

finden, mit denen sich die zimmerleute während des abbunds die zeit vertrieben ha-

ben85, muss daher unbeantwortet bleiben.

die im 19. Jahrhundert an den außenliegenden Wandflächen und der Vorhalle neu 

eingesetzten Steine sind scharriert und die Hiebe sind stets vertikal ausgerichtet. um stö-

rende unregelmäßigkeiten durch leicht vortretende Steinkanten auszugleichen, wurden 

auch die oberflächen angrenzender alter Steine an ort und Stelle mit dem Scharriereisen 

überarbeitet und angepasst, in der Wandfläche ebenfalls vertikal, bei den Fensterbogen 

hingegen radial auf den kreismittelpunkt ausgerichtet. die unterschiedlichen ausrich-

tungen führten in den Fensterbögen zu einem etwas verwirrenden erscheinungsbild, 

denn die bauzeitlichen Bearbeitungen der Bogensteine sind in ihrer schrägen ausrich-

tung ebenfalls auf den Bogenlauf bezogen, sodass sie bei einzelnen Steinen vertikal oder 

horizontal zu liegen kommen, während die radial verlaufenden jüngeren Scharrierungen 

in ihrer ausrichtung teilweise der älteren Schrägschraffur gleichen. 



178 Stefan King

exKurS:  
Die  SteLzHieBtecHniK iM 15.  JaHrHunDert 

die erzeugung einer Schrägschraffur auf der Werksteinoberfläche ist charakte-

ristisch für den Werksteinbau in der Spätphase der Gotik vom mittleren 15. bis ins 16. 

Jahrhundert hinein. Sie kann an Sakral- und profanbauten dieser zeit überregional und 

flächendeckend angetroffen werden, überall dort, wo der verwendete Stein diese Bear-

beitungsweise zuließ. damit ist sie auch ein wichtiges Indiz für die datierung von Werk-

steinarbeiten. der Wechsel von der abschließenden oberflächenbearbeitung vornehm-

lich mit der Glattfläche zur Stelzhiebtechnik lässt sich am konstanzer Münster für den 

zeitraum um 1440 bis in die 1470er Jahre anschaulich nachverfolgen.

Bis ins 14. Jahrhundert hinein wurden die Werksteinoberflächen am konstanzer 

Münster meist mit der beilartigen Glattfläche, zum teil auch mit der zahnfläche oder 

einem gezahnten dechsel bearbeitet. die einführung der Bearbeitungstechnik mit 

Stelzhieben kann am sogenannten Schnegg, einer ab 1438 entstandenen reich verzier-

ten Wendeltreppe im nördlichen Querhausarm86, beobachtet werden. Während hier der 

überwiegende teil der Werksteine Bearbeitungsspuren der Glattfläche tragen und die 

feingliederigen kehlen und rundungen der profile glattgeschliffen wurden, finden sich 

an wenigen Stellen im höher liegenden teil sauber gesetzte Stelzhiebe der beschriebenen 

art und Weise auf schmalen Stegen und Versätzen (auch als plättchen bezeichnet) inner-

halb der profilierungen und in glatten Flächen. 

eine ähnliche Mischung unterschiedlicher oberflächenbearbeitungen kann in 

dem um 1460 geschaffenen früheren Bibliothekssaal87, der das obergeschoss des öst-

lichen kreuzgangflügels bildet, sowie in der darunterliegenden und zu diesem zweck 

stark veränderten Sylvesterkapelle beobachtet werden88. zu einem großen teil sind dort 

die Werksteine sehr sorgfältig geflächt, doch wurde in teilbereichen, insbesondere den 

exponierten Stegen an Gewölberippen und Maßwerken, eine Bearbeitung mit Stelzhie-

ben vorgenommen. Bemerkenswert sind die Gewölbeanfänger der Sylvesterkapelle, wo 

Gewölberippen und Schildbögen in ansatzkörper einlaufen und viele schmale Flächen 

wie gefaltet nebeneinander entstehen lassen (abb. 40). Sie haben nicht nur eine Bear-

beitung mit ganz besonders sorgfältig ausgeführten Stelzhieben erfahren, sondern die 

komplexe Form wurde durch steten Wechsel in der ausrichtung der Hiebe akzentuiert 

und damit diese Form der Steinbearbeitung in ornamentalem Sinne eingesetzt. 

Beim Bau der östlichen Südkapellen um 1470 erfolgte erstmals eine flächige an-

wendung der Stelzhiebtechnik auf der außenseite, die bei den westlichen kapellen um 

1475 durchgehend auf allen Werksteinflächen auf außen- und Innenseite zum einsatz 

kam. In gleicher konsequenz kam die Stelzhiebtechnik in der Folgezeit bis ins 16. Jahr-

hundert auch bei den westlichen nordkapellen, den Baumaßnahmen an Westtürmen und 

Westvorhalle, sowie dem begonnenen umbau des langhausobergadens zum einsatz. 
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eine zeitliche eingrenzung für 

die einführung des schraffierten ober-

flächenbildes gelingt auch für die Wall-

fahrtskirche lautenbach im renchtal. 

dort wurden langhaus und Chor nach 

einer Inschrift am Westportal 1471 be-

gonnen. Ihre Wandflächen erfuhren eine 

Bearbeitung mit der Glattfläche, und die 

Chorstrebepfeiler erhielten außen eine 

gepickte oberfläche. Hingegen weisen 

die nachträglich eingebaute, inschrift-

lich 1485 datierte Gnadenkapelle und der 

1488 errichtete lettner gestelzte oberflä-

chen auf. diese datierungen decken sich 

auch mit Beobachtungen am Freiburger 

Münster, wo der übergang aufgrund 

stark reduzierter Bautätigkeit im frag-

lichen zeitraum nicht präzise zu fassen 

ist. 

Bei der Frage nach der entstehung 

der Stelzhiebtechnik gewinnt man an-

hand der genannten Beispiele im kons-

tanzer Münster den eindruck, man habe 

für die schmalen Stege und Versätze in-

nerhalb der profile eine prägnante Ge-

staltungsweise gesucht und dafür das erscheinungsbild des randschlags – dem ersten 

arbeitsgang zur Herstellung einer Fläche aus dem rohen Block – simuliert, wenn auch in 

explizit sorgfältiger und regelmäßiger ausführung. Indem man die Stelzhiebtechnik we-

nig später auch für eine flächendeckende Gestaltung aller sichtbaren oberflächenberei-

che anwandte, hat man die gezwungenermaßen schräge ausrichtung des randschlags 

und die ebenfalls meist schräg ausgerichtete Flächung einfach durch eine akkuratere 

und prägnantere Struktur ersetzt. Weit überwiegend verlaufen die linien von links unten 

nach rechts oben, gearbeitet von rechtshändern, die das eisen in der linken und das 

klopfholz in der rechten hielten. dabei sind die Hiebe meist streng parallel angeordnet 

und laufen gelegentlich sogar akkurat in gleicher ausrichtung über alle Werksteine. 

Bei genauer Betrachtung sind unter den Schrägschraffuren jedoch verschiedene 

Hiebformen zu finden. neben den Stelzhieben, die jeweils eine schmale Bruchkante 

hinterließen, finden sich unter den jüngeren Beispielen auch ausgerundete Hiebspuren 

mit einem etwa halbkreisförmigen profil, die als Scharrierhiebe ausgeführt wurden, of-

fenbar als Weiterentwicklung der Stelzhiebtechnik. In der Folgezeit wurden dafür nach 

Abb. 40: gewölbeanfänger in der um 1460 in ihrer heutigen 
form entstandenen Sylvesterkapelle, der durch besonders 
sorgfältig ausgeführte Stelzhiebe in wechselnder ausrichtung 
eine besondere akzentuierung erfahren hat.
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Abb. 41: Darstellung von regelmäßigkeiten im fugenbild und gepauste Versatzzeichen  
der außenfassade der westlichen fünf Kapellen. zeichnerische grundlage: photogrammetrische  

aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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und nach effektivere, breitere Flacheisen hergestellt und im laufe des 16. Jahrhunderts 

die eigentliche Scharriertechnik mit einer zumeist orthogonalen ausrichtung auf dem 

Werkstück entwickelt, wie sie heute noch praktiziert wird. aufgrund der allmählichen 

ablösung der Stelz- durch die Scharrierhiebe lässt sich diese ausgeprägte, für das mittle-

ren 15. bis ins 16. Jahrhundert typische und beinahe flächendeckend angewandte ober-

flächenbearbeitung zusammenfassend nur anhand des von ihr erzeugten erscheinungs-

bildes, der schrägen Schraffur, charakterisieren89.

SteinScHnitt unD MauertecHniK 

das Fugenbild zeigt bemerkenswerte regelmäßigkeiten (abb. 41). die horizon-

talen lagerfugen laufen über die gesamte länge der kapellenreihe von der außenwand 

über die trennwände bis zur Scheidwand einschließlich der runddienste für das Seiten-

schiffgewölbe konsequent in stets gleichbleibender Höhe durch. Innerhalb der Sporn-

pfeiler der westlichen fünf kapellen liegen die vertikalen Stoßfugen exakt übereinander. 

In den übrigen glatten Mauerflächen sind hingegen keine übereinstimmenden Stoßfu-

gen auszumachen. Im Inneren kann innerhalb der Scheidwand über die gesamte kapel-

lenreihe hinweg eine regelmäßige lage der Stoßfugen beobachtet werden. 

angesichts dieser regelmäßigkeiten ziehen die abweichungen davon die auf-

merksamkeit auf sich, denn architekturformen und ornamente machten teilweise kom-

plexe lösungen erforderlich. Sie sind insbesondere dort schwierig zu erfassen, wo unter-

Abb. 42: Blendmaßwerkfries in der östlichen Kapelle mit zweifach geknickten und dazwischen in unterschiedlicher 
neigung schräg geführten Stoßfugen. 
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schiedliche randbedingungen von außen- und Innenseite sich gegenseitig beeinflusst 

haben. 

die Sohlbänke der Fensteröffnungen sind zusammen mit dem kaffgesims aus je-

weils fünf besonders großen Werksteinblöcken zusammengefügt, die in der Höhe zwei 

Steinlagen des übrigen Verbands umfassen. die lage ihrer Stoßfugen richtete sich bei 

den westlichen kapellen nach der dreibahnigen Fensterteilung, indem sie genau seitlich 

der Fensterpfosten platziert wurden. anders ist dies bei den östlichen kapellen gelöst, wo 

innen ein Blendmaßwerkfries aus fünf gereihten Halbpässen genau die Höhe zwischen 

dem Sohlbankgesims und der lagerfuge unterhalb ausfüllt. die Stoßfugen liegen nicht 

zwischen oder mittig in den Halbpässen, sondern sind zweifach geknickt und dazwi-

schen schräg geführt, um zwischen zwei nasen durch deren kreisbogenprofil schneiden 

zu können (abb. 42). diese Stoßfugen sind mit zwei unterschiedlichen neigungswin-

keln symmetrisch zum fugenlosen mittige Halbpass angeordnet und die schräglaufen-

den Fugen sind radial zum kreismittelpunkt des jeweiligen Halbpasses ausgerichtet. 

die geknickten Stoßfugen liefen sicherlich nicht bis zur außenseite durch, was zu einer 

ungünstige Verschneiden mit der Sohlbankschräge geführt hätte, sondern es fand in-

nerhalb der Mauerstärke der Wechsel zu einer vertikalen Fugenfläche statt. aufgrund 

der vollständigen erneuerung des dortigen kaffgesimses in der Vergangenheit wäre ein 

nachweis nur im zuge eines abermaligen Steinaustauschs möglich. 

die drei Fensterbahnen und der fünfteilige Blendfries passten nicht zusammen. 

Weil letzterer zudem nicht auf die Fensterbreite Bezug nimmt, sondern sich bis in die 

seitliche ausbuchtung der Flachnische erstreckt, ergab sich zusätzlich noch eine asym-

metrische Verschiebung. an diesem punkt muss der entwerfende Baumeister lange ge-

tüftelt haben, um die gegenseitigen geometrischen abhängigkeiten aus der Höhe des 

Blendfrieses, dem Maß der seitlichen ausbuchtung und der Gliederung in fünf pässe bei 

vorgegebener lagenhöhe richtig abzustimmen und den geknickten Stoßfugenverlauf zu 

entwickeln, der mit der dreibahnigen teilung des Fensters trotz gegenseitiger Verschie-

bung und der Breite seiner Stäbe nicht kollidieren durfte. deshalb sind die geknickten 

Stoßfugen in zwei unterschiedlichen Winkeln geführt. 

eine weitere abweichung der lagenhöhe lässt sich im Sockelbereich finden, wo 

zwei Steinlagen unterschiedlicher Stärke auf der außenseite zwei Steinlagen gleicher 

Stärke auf der Innenseite entsprechen. auch im Sockel der portalöffnung war eine ab-

weichung notwendig geworden, um dort mit der komplexen Gliederung mit kurzen 

trommelsockeln besser zurechtzukommen. ebenso fällt der Bogenansatz des portals 

nicht mit jener lagerfuge zusammen, welche das unterlager des kaffgesimses bildet, 

sondern er wurde mittels dünner Werkstücke um ein kleines Stück hochgesetzt. die 

köpfchen, aus denen die ranken wachsen, sind so platziert, dass ihre Gesichter teil die-

ser zusätzlichen Werkstücke sind und die lagerfuge des Bogenansatzes genau Stirn und 

Haaransatz trennt. davon ausgehend, dass anders als heute eine niedrige türschwelle 

auf Höhe der untersten lagerfuge ein Stück über dem aktuellen Bodenniveau ausgebildet 
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war, besaßen die lichte Höhe und Weite der portalöffnung das gleiche Maß und bildeten 

somit ein Quadrat.

die Bogensteine des portals besitzen alle dieselbe Breite und umfassen jeweils 

einen ganzen und zwei halbe pässe des Maßwerkvorhangs. Im unterschied dazu un-

terlag bei den Bogensteinen der Fensteröffnungen und der Scheidwandöffnungen die 

Bemessung ihrer Breite keiner geometrischen abhängigkeit, die eine regelmäßigkeit 

erzwungen hätte. die Breite der einzelnen Steine konnte sich jeweils nach der optimalen 

ausnutzung des rohen Steinblocks richten und sie schwanken in ihrer zahl. 

die Gewölbe der kapellenräume weisen bei gleicher rippenfiguration auch ein 

identisches Fugenbild auf. Wo in den raumecken rippen und Schildbögen unten zu-

sammenlaufen und sich teilweise durchdringen, sind sie gemeinsam am Stück aus 

großen Werkstücken in drei lagen mit horizontalen lagerfugen als auflageblock (sog. 

tas-de-charge) aufgebaut. erst oberhalb der durchdringungen sind die rippen als se-

parate Werkstücke frei gespannt und die Schildbögen dreier Seiten als Bogenstücke in 

aussparungen im Mauerverband eingelassen90. davon abweichend ist der Schildbogen 

entlang des Scheidwandbogens mit dessen Bogensteinen gemeinsam am Stück ausge-

hauen worden.

Abb. 43: abweichungen im Steinschnitt der Scheidwandöffnung bei der westlichen endkapelle mit projizier-
ten eckdiensten und Schildbögen der Kapellengewölbe. Hellblau hervorgehoben ist das ältere gewölbe des 
Seitenschiffs.
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In den knotenpunkten, wo die rippen sich gabeln oder auf die Schildbögen tref-

fen, mussten verschiedene richtungen, neigungswinkel und durchdringungen in ei-

nem komplexen Werkstück zusammengeführt werden (vgl. abb. 25), und ganz oben im 

Gewölbescheitel treffen sich die radial angeordneten rippen in einem Schlussstein. zwi-

schen auflageblöcken, knotenpunkten und Schlussstein spannt sich jeweils ein einzel-

nes rippenstück91. ob innerhalb der Stoßfugen der rippen eisendorne eingelassen sind, 

konnte nicht nachgeprüft werden. über dem rippengefüge ist eine den raum insgesamt 

überspannende Gewölbeschale ausgebildet (siehe oben: Gewölbe der kapellen). 

Während bei der portalöffnung und den Fenstern der gesamte Bogenlauf aus keil-

förmig zugeschnittenen Steinen mit radial ausgerichteten Stoßfugen zusammengesetzt 

ist, zeigen die Bögen der Scheidwandöffnungen einen ganz anderen aufbau (abb. 43). 

dort kragen im unteren abschnitt der Bogenläufe Werkstücke dreier Steinlagen mit hori-

zontalen lagerfugen Stück für Stück vor, um erst mit der dritten lage ein schräges ober-

lager für keilförmige Bogensteine auszubilden. Sie bilden gemeinsam mit den Schildbö-

gen und Gewölberippen der kapellen einen auflageblock (tas-de-charge) aus, sodass 

die Werksteine am Stück den massigen Scheidbogen und die zierlichen Gewölbeprofile 

umfassen. Seltsamerweise fand diese Form des Steinschnitts aber keine durchgehende 

anwendung über die gesamte kapellenreihe, denn die Bogenläufe der zweiten kapelle 

von osten sowie der östliche Bogenlauf der dritten kapelle von Westen sind bereits vom 

Bogenansatz beginnend aus keilsteinen gefügt, ohne Bestandteil eines auflageblocks 

zu sein. 

Bei den beiden längeren endkapellen fiel der Steinschnitt wegen der 14 cm zusätz-

licher Bogenhöhe an dieser Stelle noch etwas komplexer aus (siehe oben: längere end-

Abb. 44: einblick in die Mauerstruktur bei ausgespitztem Kaffgesims im Bereich der zweiten Kapelle  
von Westen mit teilweise sehr geringer einbindung, von links nach rechts 20, 15 und 19 cm. 
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kapellen). die Verschiebung des Bogenansatzes ein Stück nach unten war insofern ein 

ungewöhnliches Mittel, als man zugleich an den konsequent durchlaufenden lagerfugen 

festhielt. er fiel bei den endkapellen folglich nicht mehr mit einer lagerfuge zusammen, 

sondern kam innerhalb der Steinlage darunter zu liegen, sodass sich der übergang von 

der Vertikalen in den Bogen nicht am oberlager, sondern innerhalb eines Werkstücks 

vollzieht. entsprechend sitzen auch die kapitelle des kapellengewölbes nicht wie üblich 

bündig zum oberlager, sondern um dasselbe Maß weiter unten, sodass das betroffene 

Werkstück auch kurze abschnitte von rippen und Schildbögen umfasst. Hier hat der 

Baumeister bezüglich des Steinschnitts die schwierigste lösung gewählt, was nach den 

bereits dargestellten detailpunkten nicht weiter verwundern mag. 

aus den zum Südseitenschiff gerichteten Wandflächen treten mittig zwischen den 

Scheidwandöffnungen runddienste vor, um das Seitenschiffgewölbe zu tragen. auch 

hier wiederholt sich der Steinschnitt in regelmäßiger Weise, indem in stetem Wechsel 

von Steinlage zu Steinlage eine Stoßfuge entweder mittig im zentralen Steg der Scheid-

bogenleibung oder auf der anderen Seite im abstand von 7,5 cm zum runddienst ange-

ordnet ist (vgl. abb. 43 und 12). erst vom Gewölbeansatz aufwärts sind diese Stoßfugen 

nicht mehr zu finden, denn das kapitell und der sich darüber befindliche auflageblock 

(tas-de-charge) des älteren Seitenschiffgewölbes binden tief ins Mauerwerk ein, sodass 

die Werkstücke von beiden Seiten anstoßen und keine weiteren Stoßfugen mehr notwen-

dig waren. die neuen kapitellblöcke liegen mit ihrem oberlager alle auf Höhe derselben 

lagerfuge, die zwei Steinlagen unterhalb des Bogenansatzes von Scheidbögen und ka-

pellengewölben liegt. da sie in der Höhe nicht in die betroffene lage passten, hat sich ihr 

unterlager in die darunterliegende Steinschicht geschoben. 

der durch den austausch des kaffgesimses ermöglichte begrenzte einblick in die 

tiefe des Mauerwerks erwies, dass die Mauerquader der außenschale zwar bis zu 30 cm 

tief ins knapp 90 cm starke Mauerwerk einbinden, teilweise aber auch gerade mal 13 cm 

(abb. 44). der Werksteinverband kann somit auch als eine gut verzahnte Verkleidung für 

den tragenden Mauerkern aus Bruchstein und Mörtel betrachtet werden. nur jene Werk-

stücke, welche die Fensteröffnungen und das portal rahmen, binden zwangsläufig von 

der außen- zur Innenseite durch. Mauerkern und Mauerschale wurden ohnehin als ho-

mogenes Gebilde betrachtet und ihnen wurde dieselbe tragfähigkeit beigemessen, was 

Mauerwerke aus romanischer und gotischer zeit vielfach erkennen lassen und mit ihrer 

dauerhaftigkeit als zutreffend nachweisen.

die beiden erhaltenen Werksteine der portalvorhalle in der Sammlung des ros-

gartenmuseums besitzen genau dieselbe Höhe von 75 cm. Sie tragen aber keine Ver-

satzzeichen. aus dem oberlager des eckstücks ragt ein vierkantiger eisendorn und im 

unterlager finden sich die reste eines solchen. Sie dienten der Schaffung einer unver-

schieblichen einbindung in den Werksteinverband. die gleiche Schichthöhe beider 

Werksteine sollte vermuten lassen, dass sie teil derselben Steinlage waren und dass die 

architektur der Vorhalle aus gleichmäßigen Steinlagen aufgebaut war. nach der um 1825 
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angefertigten zeichnung (vgl. abb. 30) hätte das eckstück jedoch sehr viel tiefer gelegen 

als das Werkstück mit Blendmaßwerk. zwar sind die proportionen innerhalb der dar-

stellung stark verzerrt, doch ließ sich nicht entscheiden, ob hier ein darstellungsfehler 

unterstellt werden kann. 

Gehoben wurde die Mehrzahl der Werksteine mit der Greifzange. dafür schlug 

man zangenlöcher vorwiegend in die Mauerquader von Wandflächen und Spornpfeilern, 

nur selten in Bogen- und leibungssteine der Fensteröffnungen, nie aber in profilierte 

Gesimsstücke. die zangenlöcher sind in der regel recht klein und wenig tief, weshalb 

sie an stärker der Witterung ausgesetzten Bereichen oft vollständig abgewittert sind. 

die beiden Werkstücke der früheren portalvorhalle weisen in Front- und rück-

seite zangenlöcher auf. zusätzlich aber besitzen beide Stücke auch ein sorgfältig ins 

oberlager gearbeitetes, schlitzförmiges Wolfsloch mit nur einer geneigten Schmalseite 

und ebener Grundfläche. In dieses konnten zusammenpassende eisenteile einzeln ein-

geführt werden, die durch Ösen miteinander verbunden als keil wirkten, um daran das 

Werkstück anzuheben. die Wolfslöcher unterscheiden sich von jenen löchern mit mit-

tigem Höcker und zwei geneigten Schmalseiten, die am konstanzer Münster an Qua-

dern des 13. bis 16. Jahrhunderts in unterschiedlicher Häufigkeit anzutreffen sind und 

in die einst ein Spreizwolf griff. Wolfslöcher der oben beschriebenen Form traten jedoch 

2009 beim Steinaustauch am Sockel der östlichen nordkapellen an Werksteinen des 19. 

Jahrhunderts zutage. Folglich dürfen die zangenlöcher der Bauzeit zugerechnet werden, 

während die Wolfslöcher offenbar erst beim abbau der Vorhalle 1854 angelegt worden 

sind, sicherlich beschränkt auf die damals geborgenen teile. die oberseite des ebenfalls 

erhalten gebliebenen Schlusssteins war nicht einsehbar. 

Abb. 45: Passgenaue geklebte Vierung von knapp zwei zentimetern Höhe an der Portalöffnung in  
der Kehle rechts des Mädchenkopfes. 
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die bei der untersuchung außenseitig sichtbaren Fugenmörtel gingen auf die 

neuverfugung einer späteren restaurierung zurück. erst beim ausbau des kaffgesim-

ses kam der hellweiße kalkmörtel des bauzeitlichen Mauerkerns zum Vorschein. er ließ 

sich deutlich vom hellbraunen Mörtel, der bei den arbeiten des 19. Jahrhunderts Verwen-

dung gefunden hatte, unterscheiden. Innerhalb des Mauerkerns fanden sich zahlreiche 

Buchenholzkeile im bauzeitlichen Mauermörtel eingebettet. Sie dienten vermutlich dem 

Verspannen neu versetzter Mauersteine gegen bestehendes Mauerwerk. 

an der portalöffnung ist auf der rechten Seite in die Steinlage unterhalb des Bo- 

genansatzes in einer der tiefen kehlen eine passgenaue flache Vierung von nur knapp 

zwei zentimetern Höhe eingelassen (abb. 45). Mit ihren besonders dünnen Fugen geht 

sie sicherlich auf die Bauzeit zurück. Weitere Vierungen dieser art sind weniger gut sicht-

bar oder einsehbar. die klebung passgenauer Vierungen war eine verbreitete technik, 

mit der Fehlstellen im Steinmaterial und Schadstellen, wie sie bei der Bearbeitung oder 

dem transport entstehen konnten, repariert wurden. Mitunter wurden mit ihrer Hilfe 

auch nachträgliche Änderungen vorgenommen, so etwa am Schnegg im thomaschor 

geschehen, wo kleine kapitelle nachträglich in den Sockelschaft eingefügt worden 

sind92. am Freiburger Münster, das vom frühen 13. bis ins 16. Jahrhundert kontinuier-

lich Baustelle war, kam diese technik erstmals an den westlichen langhausjochen in 

den 1260er Jahren zum einsatz, bis sie am Chor im 15. und 16. Jahrhundert besonders 

reichliche anwendung fand93. Sowohl dort als auch am Schnegg und weiteren teilen des 

konstanzer Münsters besitzt die klebemasse eine dunkle Färbung und wurde vermut-

lich aus Baumharzen oder Baumpech hergestellt94. die dünnen Fugen der Vierung an der 

portalöffnung erscheinen jedoch in strahlendem Weiß, was Gips oder reinen kalk als 

klebemasse vermuten lässt. 

VerSatztecHniK unD BauaBLauf 

nach ausspitzen des kaffgesimses über die gesamte länge der westlichen fünf 

kapellen im rahmen der neuerlichen Wiederherstellungsarbeiten konnten auf dem frei-

liegenden oberlager ritzlinien beobachtet werden, mit denen die äußeren Stoßfugen 

der zusammengehörigen Sohlbankblöcke markiert worden waren. als doppelstriche 

von 4 bis 5 mm abstand gaben sie auch gleich die zugehörige Fugenstärke an. Bei den 

beiden westlichsten kapellen bezeichnen weitere ritzlinien zusätzlich die lage benach-

barter Stoßfugen. aufgabe der ritzungen war es offensichtlich, die exakte platzierung 

der Sohlbankblöcke, die seitlich unterschiedlich weit in den Werksteinverband einbin-

den, zu gewährleisten. 

neben den ritzungen fanden sich jeweils unterhalb der äußeren Sohlbankblöcke 

Versatzzeichen in Form eingehauener kleinbuchstaben in alphabetischer reihenfolge 

von West nach ost (vgl. abb. 41). davon entfielen auf jede kapelle zwei Buchstaben. In-
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nerhalb der Buchstabenfolge war das ›b‹ an der üblichen Stelle nicht zu finden, die zu 

erwartende position des ›i‹ war stark gestört und das zu vermutende ›k‹ war einem frühe-

ren Steinaustausch zum opfer gefallen, sofern es die letztgenannten beiden Buchstaben 

überhaupt gegeben hat. 

eine Wiederholung der Buchstaben wäre auf den Sohlbankstücken zu erwarten 

gewesen, was jedoch nicht überprüft werden konnte. die wenig sorgfältige ausführung 

der zeichen macht deutlich, dass sie aus spontaner notwendigkeit heraus und mit Hilfs-

mitteln, die gerade zur Hand waren, eingehackt und eingekratzt worden sind. Mit den 

sauber ausgearbeiteten und fast liebevoll gestalteten Versatzzeichen der wenig später 

entstandenen westlichen nordkapellen, der turmstrebepfeiler, der turmschultern und 

des ersten obergadenjochs, die jeweils aus Buchstabe, ziffer und teilweise zusätzlichem 

Symbol zusammengesetzt wurden, haben diese zeichen wenig gemeinsam. 

Weitere Versatzzeichen konnten an den Werkstücken der Südkapellen nicht nach-

gewiesen werden, sodass unklar bleibt, wie die zumindest teilweise nach genauem Fu-

genplan gefertigten Werksteine auf der Baustelle identifiziert und an vorbestimmter po-

sition versetzt worden waren. Von den drei erhalten gebliebenen Steinen der früheren 

portalvorhalle lassen lediglich die beiden in ursprünglicher länge erhaltenen rippenan-

sätzen am Schlussstein jeweils ganz klein und schwach eingeritzt den kleinbuchstaben 

›g‹ erkennen (vgl. abb. 34). 

Im Verlauf der Scheidwand zwischen kapellen und Seitenschiff sind im dach- 

bereich kurze teilstücke der früheren außenwand aus Bruchstein- und Wacken-

mauerwerk mit Fugenstrich erhalten geblieben. Sie befinden sich immer dort, wo die 

trennwände anstoßen. dazwischen wurde das Mauerwerk im zuge des einbaus der 

Scheidbögen ausgebrochen. das stehengelassene alte Mauerwerk diente während des um- 

baus nicht zuletzt als auflast und Widerlager für die darin eingemauerten auflageblöcke 

(tas-de-charge) des Seitenschiffgewölbes. die zusammen mit dem einbau des Gewöl-

bes außen vorgesetzten Strebepfeiler (siehe oben: Veränderungen am südlichen Seiten-

schiff ) wurden im zuge des Baus der kapellen wieder abgetragen und ihre Funktion den 

trennwänden übertragen. diese Situation gibt einen Hinweis auf den Bauablauf, wo- 

nach man die durchbrüche einzeln vorgenommen und sogleich die Scheidwandöff-

nungen hinein gemauert hat, bevor man den nächsten durchbruch in angriff nahm. 

technisch wäre auch ein vollständiger austausch des Mauerwerks der vormaligen au-

ßenwand unter erhaltung des Seitenschiffgewölbes möglich gewesen, wie beim Bau der 

westlichen kapellen auf der nordseite des langhauses im frühen 16. Jahrhundert ge-

schehen. 

Im unterschied dazu könnten die durchlaufenden lagerfugen und andere über-

einstimmungen vermuten lassen, man habe die kapellenreihe als Ganzes Steinlage für 

Steinlage geschichtet. doch die Beobachtung unterschiedlicher konstruktionsabschnitte 

und Baudaten im dachwerk (siehe oben: dachwerk und datierung), die Beschränkung 

des Blendmaßwerkfrieses auf die östlichen kapellen (siehe oben: Innere architekturglie-
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derung), die Verteilung von Steinmetzzeichen (siehe oben: Steinmetzzeichen), die unter-

schiedliche Beschaffenheit der oberflächenbearbeitung (siehe oben: oberflächenbear-

beitung), sowie unterschiede im Steinschnitt der Spornpfeiler (siehe oben: Steinschnitt 

und Mauertechnik) erlauben den nachweis von zwei bzw. drei getrennten Bauabschnit-

ten. 

Für die westlichen fünf kapellen lassen die beobachteten Versatzzeichen der Sohl-

bankblöcke in Form von kleinbuchstaben erkennen, dass sie alle im zusammenhang 

entstanden sind, wobei die Buchstabenfolge von West nach ost nicht als reihenfolge 

der errichtung interpretiert werden kann, sondern einen gemeinsamen Versatz andeutet, 

innerhalb dessen die zeichen Verwechslungen vermeiden sollten. andererseits könnte 

der einsatz von Buchenholzkeilen zur Verspannung gegen bereits vorhandenes kern-

mauerwerk benachbarter kapelle zurückgeführt werden (siehe oben: Steinschnitt und 

Mauertechnik). Schlussendlich kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass außen-

wand und trennwände aller kapellen eines Bauabschnitts in einem ersten Schritt gleich-

zeitig errichtet wurden, um erst danach mit den durchbrüchen und dem einziehen der 

Scheidwandöffnungen zu beginnen und am ende ein Gewölbe nach dem anderen ein-

zuziehen. 

tatsächlich aber sind die genannten unterschiede so marginal, dass festgehal-

ten werden kann, dass die errichtung der gesamten kapellenreihe kontinuierlich ohne 

längere unterbrechungen, ohne gravierende abweichungen vom zugrundeliegenden 

Schema und ohne wesentliche neuerungen im Formenkanon erfolgte. 

ProP ortionSfinDung unD entWurf

In den einzelnen Steinlagen wiederholen sich die Höhenmaße von 30 und 35 cm 

mehrfach und sind vom Sockelprofil auf der Innenseite aufwärts in regelmäßigem Wech-

sel geschichtet (abb. 46). die Steinlage, zu der der Wasserschlag auf der außenseite ge-

hört, ist die letzte mit 30 cm Höhe. es folgen auf der außenseite insgesamt sechs lagen 

mit einheitliche 35 cm und die oberste mit etwa 40 cm unter dem traufgesims. 

die Fenstersohlbänke sind zusammen mit dem kaffgesims aus Blöcken von 66 cm 

Höhe gehauen. In Spornpfeilern und Wandflächen seitlich davon teilen sich diese Höhe 

das kaffgesims von 22 cm und eine Quaderlage von 44 cm Höhe, wobei zu berücksich- 

tigen ist, dass eine Fugenbreite von einigen Millimetern zuzurechnen ist. Im Inneren  

entspricht dies wiederum zwei Steinlagen von zusammen 30 und 35 cm Höhe. das So-

ckelprofil auf der außenseite besitzt eine Höhe von knapp 25 cm und die Steinlage da-

runter von 35, wofür auf der Innenseite zwei lagen von 30 cm Höhe versetzt worden 

sind. 

die beiden wiederholt auftretenden Maße 30 und 35 cm lassen an ein Modulsystem 

denken, denn auch in horizontaler richtung finden sich abmessungen, die als addition 
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Abb. 46: Darstellung proportionaler Verhältnisse in der außenfassade der westlichen Kapellen 
und im Querschnitt der westlichen Kapelle. zeichnerische grundlage: photogrammetrische 

 aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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derselben interpretiert werden können. die Fensterbreite wurde, bezogen auf das achs-

maß des Maßwerkprofils, in drei Bahnen von jeweils 71 cm unterteilt, was wiederum 

durch die addition von zweimal 35 cm plus Fugenbreite gewonnen werden kann. der 

abstand zwischen dem achsmaß des Fensters und dem ansatz des Spornpfeilers beträgt 

66 cm als addition von 30 und 35 cm, plus Fugenbreite. die schrägen Seitenflächen der 

Spornpfeiler hätten wiederum eine Breite von exakt 71 cm aufgewiesen, hätte man sie mit 

45°-Winkel aus der Wandflucht treten lassen und damit einen rechten Winkel gebildet, 

doch tatsächlich sind sie leicht stumpfwinklig und ihre Flanken somit etwas schmaler 

bemessen. die lichte Breite der kapellenräume von 175 cm könnte als Fünffaches von 35 

cm und die Stärke der Scheidwand von 91 cm als dreifaches von 30 cm plus Fugenbreite 

gedeutet werden. 

der Vergleich mit den Steinlagenhöhen der westlichen nordkapellen führt auf eine 

Spur, wie die Modulmaße gewonnen worden sein könnten. die gesamte Welserkapelle 

und die außenwand der daran anschließenden beiden kapellenräume besitzen Steinla-

gen in einheitlicher Höhe von 40,3 cm und das doppelte davon bei großen Werkstücken, 

wogegen sich innerhalb der Scheidwand zum Seitenschiff unter anderen die bereits be-

kannten Maße von 30 und 35 cm wiederfinden lassen. die differenz zwischen 30, 35 

und 40,3 cm und deren gemeinsamer teiler betragen etwa 5 cm, was wiederum an eine 

addition von zwei zoll denken lässt. als Vielfache eines 5-cm-Maßes ließen sich dann 

Mauerstärken, dienstdurchmesser und weiteres interpretieren. 

Stimmt diese annahme, dann würden die Modulmaße auf einem damals gängi-

gen längenmaß basieren. anstatt komplexer proportionsfiguren hätte dem entwurf der 

Südkapellen die einfache addition der beiden Modulmaße bzw. weitere Vielfache des 

vermuteten Grundmaßes von 5 cm zugrunde gelegen. Vielleicht wurden deshalb zwei 

verschiedene gewählt, um innerhalb des entwurfs etwas variieren zu können. 

die zirkelradien der Spitzbogenöffnungen lassen sich hingegen nicht auf die Mo-

dule zurückführen. Bei den gedrückten Spitzbögen der Fenster liegen die kreismittel-

punkte um über ein Viertel der Fensterbreite innerhalb der Öffnung (vgl. abb. 46). die 

zeichnerisch ermittelten radien liegen zwischen 151 und 162 cm und sind durch geringe 

deformationen leicht gestreckt oder gestaucht worden. das durchschnittliche Maß von 

etwa 157 cm tritt zugleich am häufigsten auf. Mit diesem ließe sich eine proportionale 

abhängigkeit zur Fensterhöhe finden, denn der abstand zwischen Bogenansatz oben 

und oberlager des kaffgesimses unten entspricht dann zweimal diesem radius bzw. 

einmal dem gesamten kreisdurchmesser. da aber – wie oben festgestellt – ausgerechnet 

das oberlager des kaffgesimses aus dem Modulsystem herausfällt, lässt sich auch der 

Fensterbogenradius nicht auf die addition der beiden Maße zurückführen. 

auch bei der portalöffnung lassen sich zwar bestimmte proportionale abhängig-

keiten feststellen, wie etwa dasselbe Maß von 207 cm für die lichte Öffnungsweite und 

die ursprüngliche Höhe, oder die präzise drittelung der lichten Weite durch die kreis-

mittelpunkte des Spitzbogens, doch lassen sich darin besagte Modulmaße nicht finden. 
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Ganz offensichtlich basierte die Formfin-

dung von portal- und Fensterbögen nicht 

auf den Modulen, sondern sie wurden aus 

geometrischen Beziehungen gewonnen. 

dasselbe gilt auch für die Gewölbe, deren 

Figuration – wenn auch in abhängigkeit von 

den Grundmaßen des kapellenraums – auf 

einer geometrischen konstruktion beruht 

(siehe oben: die Gewölbe der kapellen). 

Die BauMeiSter

den im dach gewonnenen daten und 

der archivalischen nennungen folgend, 

waren zunächst die östlichen kapellen um 

1473 und nur wenig später die westlichen 

kapellen um 1477 im rohbau fertiggestellt 

worden (siehe oben: dachwerk und datie-

rung). der Baubeginn wäre somit um oder 

kurze zeit vor 1470 zu suchen. dessen un-

geachtet ist nicht auszuschließen, dass das 

Seitenportal zusammen mit einer oder zwei 

anschließenden kapellen einen eigenen 

Bauabschnitt bildete, der zeitlich davor, 

dazwischen oder danach gelegen haben 

könnte. Insgesamt dürfte die Bauzeit rund 

ein Jahrzehnt in anspruch genommen ha-

ben. Für die aufwändiger gearbeitete Vor-

halle ist anzunehmen, dass sich ihre errich-

tung erst an die Fertigstellung der kapellen 

anschloss. 

Jenes Jahrzehnt lag innerhalb der 

Wirkungszeit Vincenz ensingers, der in den 

1450er Jahren, nachweislich unbestimmte 

zeit vor 1459, als der Baumeister der kon-

Abb. 47: Der errichtung der Südkapellen voraus- 
gehende Werke Vincenz ensingers im Kreuzgang- 

ostflügel um 1460: Dombibliothek, Domschule  
und Sylvesterkapelle.
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stanzer Bauhütte beitrat und sie nach über 30 Jahren dienstzeit 1489 wieder verließ95. 

auf ihn geht auch der Bibliotheksaal im nordosten des Münsters zurück, der den Süd-

kapellen vorausging. Sein Baubeginn ist für das Jahr 1453 überliefert96, und er erhielt 

nach ausweis dendrochronologischer datierung sein dachwerk im Jahr 146297. Mit ihm 

wurde der ältere ostflügel des Münsterkreuzgangs aufgestockt, wobei die ostwand in 

vorgeschobener lage völlig neu errichtet wurde, sodass auch die Fenster und Gewölbe 

von Sylvesterkapelle und domschule Vincenz ensinger zuzuschreiben sind, sofern die-

ser das Bauprojekt von Beginn an leitete und nicht etwa ein namentlich nicht genannter 

Vorgänger mit den arbeiten begonnen hatte (abb. 47)98. es lassen sich im detail einige 

auffällige Gemeinsamkeiten mit den Südkapellen finden. auch in Sylvesterkapelle und 

domschule laufen Gewölberippen und Schildbögen über Gewölbekonsolen in polygo-

nale ansatzkörper, die ansonsten keine weitere Berücksichtigung in der architekturglie-

derung finden. das Fensterprofil der Sylvesterkapelle beginnt an der Innenwandfläche 

unvermittelt mit einer kehle, die in einen markanten Wulst übergeht, gefolgt von einer 

schmalen Schräge, wenn man so will die Form eines halben Birnstabs. In gleicher Weise 

setzen die Fensterprofile der Südkapellen auf der Innenseite und mit zusätzlicher schma-

ler Schräge auch auf der außenseite an. das Gewölbe im östlichen Joch der Sylvesterka-

pelle ist im Scheitel durch ein mit Maßwerk gefülltes rautenfeld ausgezeichnet, in dem 

lilien die enden der offenen pässe besetzen, wie sie sich in nahezu identischer Form an 

den Blendmaßwerkfriesen im Inneren der östlichen drei Südkapellen wiederfinden. 

den genannten Bauten Vincenz ensingers ist der äußerst zurückhaltende einsatz 

von Bauornamenten gemeinsam. teilweise wurde gleich ganz darauf verzichtet, wie etwa 

an den lediglich mit Schrägen versehenen Scheidwandöffnungen. zugleich zeichnen sie 

sich durch eine klare linie im entwurf aus. Jedes architekturelement ist eindeutig de-

finiert und kann seine ihm zugedachte Wirkung entfalten. Verwunderlich und sonder-

bar erscheint daher der kontrast zur früheren, an feingliedriger architekturdekoration 

reichen portalvorhalle. Sie ist aus ineinander verschränkten, verwobenen und kleinteilig 

differenzierten elementen aufgebaut. Hier sollten überfülle und unübersichtlichkeit in 

ihrer Gesamtwirkung beeindrucken. 

es drängt sich unweigerlich die these auf, kapellen und Vorhalle könnten auf un-

terschiedliche Baumeister zurückgehen. eine Spur geben die domkapitelsprotokolle des 

Jahres 1487, in denen ein Streitfall niederschlag gefunden hat99. Steffan von Bassow bzw. 

Bassnow (von passau?) hatte damals eine anstellung als parlier neben Vincenz ensinger 

inne und war speziell mit der aufgabe betraut, ein »Portal« anzufertigen. es kam zu ei-

nem heftigen Streit mit Vincenz ensinger, der die beiden kontrahenten zur Schlichtung 

an die ulmer Hütte zwang. Möglicherweise war sogar die entlassung ensingers 1489 

eine Folge des Streits100. Bereits 1488 ist die einstellung von lucas Böblinger als parlier 

überliefert101, wobei den Quellen nicht entnommen werden kann, ob dies zwingend mit 

einer entlassung Steffan von Bassows einher ging102. um 1490 war die arbeit am »Portal« 

so weit gediehen, dass man den Beschluss fassen konnte, ihm einen goldenen knauf 
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aufzusetzen103. der Standort des portals ist in den Quellen nicht näher bestimmt, doch 

drängt sich der Verdacht förmlich auf, es müsse sich um die südliche portalvorhalle ge-

handelt haben, da am Hauptportal im Westen nur wenige Jahre später ein neubau be-

gonnen wurde. dies würde nicht nur zeitlich passen, sondern auch die Bedeutung, die 

man besagtem portal durch anstellung eines parliers zumaß, würde der aufwändigen 

architektur der portalvorhalle gerecht. Jener goldene knauf, den man 1490 aufzusetzen 

beabsichtigte, wäre dann derselbe, der 1629 wieder abgenommen wurde (siehe oben: 

Südportal und Vorhalle). ein solcher zusammenhang legt eine zuschreibung des ent-

wurfs und zumindest des Beginns der ausführung der früheren Südportalvorhalle an 

Steffan von Bassow nahe104. 

unter der Voraussetzung, dass mit Vincenz ensinger und Steffan von Bassow 

zwei Baumeister zur gleichen zeit an entwurf und ausführung tätig waren, stellt sich 

die Frage, welche teile der portalanlage wem zugeschrieben werden können. ob sich 

eine trennung zwischen kapellen und Vorhalle durch unstimmigkeiten im Mauergefüge 

manifestierte, kann wegen des vollständigen Verlusts der Vorhalle nicht mehr überprüft 

werden. die detaillierte zeichnung der Vorhalle zeigt zwar einen perfekten Fugenver-

band zwischen Spornpfeiler und seitlicher Bogenöffnung, doch ist sie bei der anzahl der 

lagerfugen und der position der Stoßfugen nicht stimmig und daher nicht verlässlich 

(vgl. abb. 30). 

die portalöffnung mit Maßwerkvorhang und laubranke wird man sowohl auf-

grund ihres klar sortierten aufbaus und der scharfen abgrenzung zur glatten Wandflä-

che, als auch in bautechnischer Hinsicht bezüglich Steinschnitt, Versatz und proportio-

nierung Vincenz ensinger zuschreiben dürfen (vgl. abb. 26 und 27). es wäre dann der 

Bereich mit der reichsten Bauornamentik unter den erwähnten, ihm zuzuschreibenden 

Bauprojekte, in der zwar auch die wilde natur platz findet, innerhalb der klaren ordnung 

allerdings in einen laubstrang in einer profilkehle gebannt.

der früheren Vorhalle vergleichbar, zeichnen sich auch die Baldachine der drei Fi-

gurenstandplätze über der portalöffnung durch verschliffene und sich überlagernde ele-

mente aus (vgl. abb. 29). Sie sind besonders kleinteilig differenziert und erscheinen wie 

unübersichtliche, knotiges Gebilde. die einzelnen elemente behindern sich gegenseitig 

und lücken wurden mit Füllformen geschlossen, sodass sich die einzelformen vom Be-

trachter nicht mehr trennen und nachvollziehen lassen. über die mittige konsole breitet 

sich knorpeliges laubwerk aus. Vermutlich können die Figurenstandplätze Steffan von 

Bassow zugeschrieben werden. dazu passt auch die Beobachtung, dass sie nachträglich 

in den Mauerverband eingefügt worden sind. es ist jedoch nicht auszuschließen, dass 

ein teil der arbeiten an Standplätzen und Vorhalle auf den nachfolgenden Werkmeister 

lux Böblinger zurückgeht bzw. unter ihm fertiggestellt wurde. 
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WürDigung 

die spätgotische erneuerung des Münsters erstreckte sich über den zeitraum eines 

Jahrhunderts, beginnend mit dem umbau der unteren Margaretenkapelle in den 1420er 

Jahren bis zum erzwungenen ende durch die reformation 1525. Im rückblick erschei-

nen diese Bauvorhaben als ein kontinuierlich betriebener und einem Gesamtkonzept 

folgender Vorgang, doch lassen die einzelnen Maßnahmen, zu denen die errichtung der 

Südkapellen gehört, eine planerische koordination vermissen. Beim zuvor in den 1430er 

Jahren erneuerten Südquerhausarm überschneiden die Südkapellen unvermittelt den mit 

Blendmaßwerk verzierten Brüstungsbereich und blockieren den unteren teil der hohen 

Fensteröffnung. Für die um 1522 begonnene einwölbung des Mittelschiffs war beim 

Bau der Südkapellen noch keine Gründung für das Strebewerk vorbereitet worden, so-

dass dieses auf die Gewölbe gemauert werden musste, und die damals neu geschaffene 

dachkonstruktion wurde wieder entfernt105. Folglich handelte es sich bei den einzelnen 

Schritten des spätgotischen umbaus um voneinander unabhängige einzelprojekte, unter 

denen auch die errichtung der Südkapellenreihe einen planerisch in sich abgeschlosse-

nen Bauabschnitt bildete. 

ein hohes niveau der Herstellungstechnik und besondere Sorgfalt der durch-

führung zeichnen den Werksteinbau der Spätgotik aus. Sie waren erforderlich, um die 

zunehmend filigraner werdende, flächenfüllende und sich vielfach durchdringende ar- 

chitekturornamentik verwirklichen zu können. zeichnerische Vorplanung und weitge-

hende Vorfertigung aller teile nahmen mehr und mehr raum ein. Mit Welserkapelle und 

Schnegg bietet auch das konstanzer Münsters prominente Beispiele reich differenzierter, 

ornamentreicher Bauten, denen die Südportalvorhalle unschwer hinzugezählt werden 

könnte, gäbe es sie noch. Steffan von Bassow – sofern die zuschreibung zutrifft – war 

Gelegenheit gegeben, das Werk ensingers durch errichtung einer portalvorhalle zu er-

gänzen. dafür hatte er viele register des spätgotischen Formenkanons gezogen und ein 

reich dekoriertes Gebilde geschaffen. 

dagegen erschöpft sich die Baugestalt der Südkapellen in wenigen Grundele- 

menten gotischer Sakralarchitektur: Maßwerkfenster, Spornpfeiler, Sockel, Gesimse, 

profilierungen und rippengewölbe, neben denen Bildhauerarbeiten in Form von laub-

werk und Figürlichem sehr sparsam eingesetzt sind. daher mag die hochwertige Her-

stellungsweise verwundern, denn alles aufgehende ist flächendeckend aus Werkstein 

beschaffen und die analyse des Steinschnitts offenbart eine ausgereifte Bautechnik mit 

komplexen zusammenhängen. die Bauten Vincenz ensingers – der Bibliothekssaal zu-

sammen mit teilen von domschule und Sylvesterkapelle, danach die Südkapellen – ha-

ben ihre Qualität in einer schlichten aber wohlproportionierten und unaufdringlichen 

architektur, deren raffinesse sich im durchdachten entwurf und in einer meisterhaften 

ausführung verbirgt. an keiner Stelle wurde improvisiert, sondern alle diffizilen details 

waren im Vorhinein bedacht und im entwurf berücksichtigt worden. dabei wurde häu-
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fig nicht der einfachste Weg beschritten, sondern ausgetüftelten lösungen der Vorzug 

gegeben. 

die geschilderten Qualitäten der Südkapellen werden erst im Vergleich mit einer 

späteren nachbildung richtig deutlich. zwischen 1623 und 1630 wurde die nördliche 

kapellenreihe des langhauses um noch fehlende vier Seitenkapellen vervollständigt106. 

obwohl rund 150 Jahre später und innerhalb einer anderen Stilepoche, wurden sie ku-

rioserweise nach Vorbild der Südkapellen aus Werkstein errichtet. Veränderungen der 

außenfassaden im 19. Jahrhundert lassen dies heute allerdings kaum noch erkennen. 

die schmalen kehlen um die Fensteröffnungen und das Fehlen von Flachnischen auf 

der Innenseite haben ihre ursache in der geringen Wandstärke von nur 33 cm – gegen-

über etwa 90 cm  bei den Südkapellen –, sodass ein und dieselben Mauerquader teil 

der Wandfläche auf außen- und Innenseite sind. einheitlich durchgehende lagerfugen 

sucht man vergeblich, und sie liegen teilweise nicht einmal bündig zum Fensterbogen-

ansatz. anstatt die Schildbögen der Gewölbe in eine breite nut im Werksteinverband 

einzulassen, liegen sie der Wandfläche nur auf und sind mit Hilfe von eisenhaken ge-

sichert. drei der vier kapellenräume besitzen eine vergleichbare rippenkonstellation, 

deren räumliche umsetzung aber auf dreimal unterschiedliche Weise und auf Basis von 

bis zu drei unterschiedlichen kreisbögen erfolgte107. Statt einer fortlaufenden Steigung 

knickt die rippenfolge am Gabelpunkt nach oben. Während andernorts noch bis ins  

18. Jahrhundert hinein das Gewölbeentwurfsverfahren der Spätgotik tradiert wurde108, 

waren diese kenntnisse in konstanz offenbar gänzlich verloren gegangen. 

es liegt nahe, den keim des überlieferten Streits zwischen Vincenz ensinger und 

Steffan von Bassow, der die beiden unversöhnlich entzweit hatte, in gegensätzlichen ar-

chitekturauffassungen zu suchen. zurückhaltend und streng der eine, kunstfertig und 

verspielt der andere – oder aus der Sicht der kontrahenten ausgedrückt: langweilig und 

die Möglichkeiten nicht nutzend der eine, gekünstelt und effektheischend der andere. es 

darf wohl angenommen werden, dass dem domkapitel bzw. dem Bischof die architek-

tur ensingers für den repräsentativen Seiteneingang als zu schlicht erschienen war und 

diesem ausgerechnet für den attraktivsten teil des Bauprojekts ein anderer Baumeister 

vor die nase gesetzt wurde. konflikte zwischen zurückhaltender und vordergründiger 

architektursprache haben seither an aktualität nicht verloren und prägen bis heute die 

architekturkritik. 

Mit der vorliegenden analyse konnten sicherlich noch nicht alle Besonderheiten 

und kunstgriffe, die sich in entwurf und ausführung der Südkapellen verbergen, erkannt 

und nachvollzogen werden. Bedenkt man, dass damals zwar zeichnerisch aufgerissen 

wurde, das Instrumentarium der planungsarbeit aber noch nicht sehr weit entwickelt 

und mit den heute zur Verfügung stehenden Mitteln in keiner Weise vergleichbar war, 

wird die leistung der damaligen Baumeister erst wirklich verständlich. Sie mussten ein 

projekt mit allen seinen details, den randbedingungen und den sich daraus ergebenden 

vielfachen Wechselwirkungen weitestgehend gedanklich entwickeln und vorbereiten. 
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1 Baualterskartierung und Befundaufnahme der au-

ßenseite im Dezember 2006 und während der nach-

folgenden Steinsanierung im auftrag von Vermögen 

und Bau Baden-Württemberg Konstanz/ Münster-

bauleitung, in zusammenarbeit mit till Läpple 

(Stuttgart); erste ergebnisse wurden im rahmen der 

Wanderausstellung »Von mittelalterlichem Stuck und 

moderner geophysik – Projekte der Bauforschung in 

Baden-Württemberg« vom 10. Juni bis 4. September 

2008 in Konstanz vorgestellt.

2 Dendrochronologische altersbestimmungen durch 

Burghard Lohrum (Kenzingen) und den Verfasser im 

auftrag von Vermögen und Bau Baden-Württemberg, 

Münsterbauleitung im Herbst 2012; auswertung 

der Proben durch Hans-Jürgen Bleyer (Metzingen); 

ergebnisse bei Lohrum, Burghard: Baudaten für das 

Konstanzer Münster – zusammenstellung der Dend-

rochronologischen untersuchungen 1986–2013, in: 

Laule, ulrike (Hg.): Das Konstanzer Münster unserer 

Lieben frau, regensburg 2013, S. 445 f. 

3 in kürzerer form mit dem Schwerpunkt auf ent-

wurf und Bautechnik zuvor veröffentlicht in: Kolde-

wey-gesellschaft, Vereinigung für Baugeschichtliche 

forschung e.V., Bericht über die 46. tagung für aus-

grabungswissenschaft und Bauforschung vom 12. bis 

16. Mai 2010 in Konstanz. Dresden 2012, S. 171–183; 

stark verkürzt in King, Stefan: Südkapellen und Süd-

portal, in: Laule (wie anm. 2) S. 200–203.

4 Reiners, Heribert: Das Münster unserer Lieben 

frau zu Konstanz. Die Kunstdenkmäler Badens  

Bd. 1. Konstanz 1955, S. 334–339; Knapp, ulrich:  

Die altäre der Schenck-Werkstatt in den Seiten- 

kapellen, in: Laule (wie anm. 2) S. 211–213; ders.: 

Die restaurierung der Seitenkapellen im 19. Jahr- 

hundert, in: Laule (wie anm. 2) S. 220–224; Witt-

Schnäcker, carmen: Die Dekorationsmalereien 

in den Seitenkapellen, in: Laule (wie anm. 2) 

S. 225–227; Konrad, Bernd: neoklassizistischer und 

neogotischer figurenschmuck, in: Laule (wie anm. 

2) S. 234 f.

5 Konrad, Bernd: Die glasmalereien des 19. und 20. 

Jahrhunderts im Konstanzer Münster, Lindenberg 

2012; ders: glasmalerei nach 1850 im Konstanzer 

Münster, in: Laule (wie anm. 2) S. 228–233.

6 King, Stefan: Der begonnene umbau des Mittel-

schiffs, in: Laule (wie anm. 2) S. 175–178.

7 Wie anm. 2.

8 Lohrum, Burghard: Die hochmittelalterlichen 

Dachwerke auf dem Konstanzer Münster, in: Laule 

(wie anm. 2) S. 238–242.

9 zu arbeiten 1570 siehe: Reiners-Ernst, elisabeth: 

regesten zur Bau- und Kunstgeschichte des Müns-

ters zu Konstanz (Schrr Vg Bodensee, Sonderheft), 

Konstanz 1956, nr. 540; zu arbeiten 1679 siehe: 

Schober, f.: unserer lieben frauen Münster in 

constanz (Mariae nascenti.). 4. Das Münster in der 

zeit der renaissance, in: Das alte constanz. Stadt 

und Diöcese in Schrift & Stift dargestellt. Blätter für 

geschichte, Sage, Kunst & Kunsthandwerk, natur-

schönheiten der Stadt & Diöcese. organ des Müns-

terbauvereins 1. Jg. Heft 4, 1881, S. 49–60, p 5.

10 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 195; reiners (wie 

anm. 4) S. 50 f.

11 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 197.

12 Richental, ulrich: Das Konzil zu Konstanz 

McDxiV-McDxViii. faksimileausgabe Starnberg/

Konstanz 1964, fol. 15b und 16a.

13 Wie anm. 10.

14 Schober, f.: Muntprat’sches grabmal (in der 

St. christophoruskapelle), in: Das alte constanz, 

Stadt und Diöcese in Schrift und Stift dargestellt,  

1. Jg., 1881, S. 58–60; Reiners (wie anm. 4) S. 480 f.

15 Schreiber, Heinrich: Die Kirchen in constanz 

(textband), freiburg 1826, S. 3.

16 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 968; Reiners 

(wie anm. 4) S. 242 und abb. 263. 

dies ist dem Baumeister der Südkapellen des konstanzer Münsters in einer bemerkens-

werten tiefe gelungen. 
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17 Gröber, Konrad: Das Konstanzer Münster – Sei-

ne geschichte und Beschreibung. 3. aufl. Konstanz 

1948, S. 148.

18 Schober, f.: unserer lieben frauen Münster 

in constanz (Mariae nascenti.). 3. Die gothische 

Bauperiode des Münsters, in: Das alte constanz. 

Stadt und Diözese in Schrift & Stift dargestellt. Blät-

ter für geschichte, Sage, Kunst & Kunsthandwerk, 

naturschönheiten der Stadt & Diöcese. organ des 

Münsterbauvereins 1. Jg., Heft 3, 1881, S. 34; Kraus, 

franz xaver: Die Kunstdenkmäler des Kreises Kon-

stanz (Die Kunstdenkmäler des großherzogthums 

Baden i), freiburg 1887, S. 179; daneben stand auch 

die Jahreszahl 1645 zu lesen (Reiners (wie anm. 4) 

S. 176); der engel im Schlussstein präsentiert heute 

die inschrift »S. gebhardus 18 o.p.n. 86« auf seinem 

Schriftband, doch ist davon auszugehen, dass er an-

fänglich eine himmlische Botschaft verkündete. 

19 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 253.

20 Fischer, friedhelm Wilhelm: ein neu entdeckter 

spätgotischer turmriß und die letzte mittelalterliche 

Bauphase am Münster zu Konstanz, in: Jahrbuch der 

staatlichen Kunstsammlungen in Baden-Württem-

berg, 3. Bd., 1966, S. 7–50.

21 Laule, ulrike: Der sogenannte Wiesbadener 

riss – ein Vorschlag zum Wiederaufbau der West-

turmanlage nach dem Brand, in: Laule (wie anm. 2)  

S. 266–269; dies.: Der sogenannte Wiesbadener 

riss – ein Vorschlag zum Wiederaufbau der West-

turmanlage nach dem Brand von 1511, in: Schrr Vg 

Bodensee 131 (2013) S. 115–133. 

22 Buck, thomas Martin: Das concilium sass allweg 

in dem münster – zur topografie des Konstanzer 

Konzils nach der chronik des ulrich richental, in: 

Laule (wie anm. 2) S. 41- 45.

23 King, Stefan: Das gewölbe des Mittelschiffs, in: 

Laule (wie anm. 2) S. 179–182.

24 Laule, ulrike: Das Konstanzer Münster – überle-

gungen zur entstehungsgeschichte, in: Schrr Vg Bo-

densee 124 (2006) S. 22; dies.: Die ostteile des 11. bis 

13. Jahrhunderts, in: Laule (wie anm. 2) S. 70–72. 

25 King, Stefan: Der umbau von chor und Quer-

haus im 15. Jahrhundert, in: Laule (wie anm. 2) 

S. 78–83.

26 zeichnung der früheren Situation bei Reiners 

(wie anm. 2) abb. 60 und bei Gleichenstein, eli-

sabeth v., Gonschor, Brunhild, Kommer, Björn. 

r. (Hg.): Konstanz in alten ansichten (Konstanzer 

Museumskataloge i,1). Konstanz 1987, Kat. 6.1.2.33 

und 6.1.2.38. 

27 Planung zur Veränderung im Staatsarchiv frei-

burg, Bestand K 465/1, nr. 34 rückseite. 

28 Sie verleiteten Konrad gröber zu der annahme, 

hier habe schon vor dem Bau der Südkapellenreihe 

eine breitere einzelkapelle bestanden, von der das 

abgeschnittene Blendmaßwerk herrühre (Gröber, 

Konrad: Das Konstanzer Münster – Seine geschichte 

und Beschreibung. Konstanz 1909, S. 148).

29 ein der Hl. Katharina geweihter altar ist inner-

halb des Münsters erstmals 1266 nachgewiesen (Rei-

ners (wie anm. 4) S. 293). 

30 King, Stefan: Die Margaretenkapellen, in: Laule 

(wie anm. 2) S. 142–145.

31 Die Backsteine in der gewölbeschale der westli-

chen Joche messen 27 cm in der Länge und 7 cm in 

der Stärke, diejenigen der östlichen beiden Joche 28 

cm in der Länge und 6,5 cm in der Stärke. 

32 Vgl. Reiners (wie anm. 4) S. 281–284.

33 Knapp, ulrich: Die Bauten des Konstanzer Müns-

terbezirks um 1300, in: Gleichenstein, elisabeth v., 

Kommer, Björn. r. (Hg.): glanz der Kathedrale – 900 

Jahre Konstanzer Münster. Konstanz 1989, S. 75–83; 

ders.: frühe Wölbungen im Münster, in: Laule (wie 

anm. 2) S. 169–174.

34 King (wie anm. 30). 

35 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 136.

36 Konrad, Bernd: Doppelt hält besser – Die monu-

mentalen christophorusdarstellungen an der West-

wand des Langhauses, in: Laule (wie anm. 2) S. 190 f.

37 Von Bernd Konrad in ähnlichem zusammenhang, 

aber als eine den reisenden auflauernde »dunkle 

gestalt« interpretiert (wie anm. 36). 

38 in ähnlicher Weise wurden beim nördlichen 

chorportal des freiburger Münsters zur unterbrin-

gung vorhandener archivoltenfiguren die Propor-

tionen von Spitzbogen, typanon und Maßwerk in 

mehrfacher Hinsicht manipuliert, doch jeweils nur in 

einem Maße, wie es dem Betrachter nicht ins auge 

fallen sollte (King, Stefan: zum Schöpfungsportal 

des freiburger Münsters – ein Bildprogramm mit 

»Stilbruch«, in: Denkmalpflege in Baden-Württem-

berg, 37. Jg., nr. 2, 2008, S. 69–76; Das Schöpfungs-

portal des freiburger Münsters – Die Verwendung 

älterer Skulpturen und deren folgen. in: Klein, ul-

rich und Untermann, Matthias (Hg.): Vom Schicksal 

der Dinge: Spolien – Wiederverwendung – recycling 

(Mitteilungen der Deutschen gesellschaft für ar-

chäologie des Mittelalters und der neuzeit 26.2014). 

Paderborn 2014, S. 73–82. 
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39 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 762f; Schober 

(wie anm. 9) S. 53, p. 6 und 7.

40 Die früheste ansicht bei Schreiber, Heinrich: 

Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 1825, 

t. 2; umfangreiche zusammenstellung von ansichten 

bei Gleichenstein/ Gonschor/ Kommer (wie anm. 

26) Kat. 5.4.3, 6.1.1.1, 6.1.2.29, 6.1.2.33 bis 6.1.2.38 

(einschließlich des einbandbilds vorne). 

41 Bei der nicht ganz einfachen entzifferung war 

Herr Werner Wittmann (rottweil) behilflich. 

42 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 851.

43 Zinsmaier, Paul: Beiträge zur Baugeschichte des 

Konstanzer Münsters, in: freiburger Diözesan-archiv 

77 (1957), S. 5–88, hier S. 16, 1523 ix. 4.

44 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 918.

45 King, Stefan: Die neugestaltung der chorost-

wand, in: Laule (wie anm. 2) S. 102–106; Knapp (wie 

anm. 4).

46 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 972–974, 976–

980, 985–994, 1007–1010, 1017; Schober, f: Mitthei-

lungen über die begonnene restauration des Müns-

ters in Konstanz, in: Schrr Vg Bodensee, 11 (1882), 

S. 107–110, hier S. 108; ders.: über die restauration 

des Münsters in Konstanz, in: Schrr Vg Bodensee, 16   

(1887), S. 51–53; Reiners (wie anm. 4) S. 80 f.; Knapp 

(wie anm. 4) S. 220–224.

47 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 969.

48 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 971; ansichts-

zeichnung mit Maßwerken für die Südkapellen in der 

Plansammlung des erzbischöflichen Bauamts Kon-

stanz, dat. 27. august 1880, sig. »Baer«; Profilschnitt 

im Maßstab 1:1 in der Plansammlung der Vermögen 

und Bau Baden-Württemberg, amt Konstanz, fund- 

und Werkstückdatenbank nr. P–7–5, ohne Datum 

und Signatur. 

49 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 987.

50 für drei der westlichen nordkapellen (franz-xa-

ver-Kapelle, Bartholomäuskapelle, nikolauskapelle) 

wurden zwei Jahrzehnte später – zu datieren anhand 

der zwischen 1901 bis 1903 eingesetzten glasfens-

ter – stimmige Maßwerkformen bemüht. 

51 gemäß der von S. Bürger aufgestellten Systema-

tik entspricht die figuration einem Springrautenge-

wölbe (Bürger, Stefan: figurierte gewölbe zwischen 

Saale und neisse (Bd. 1), Weimar 2007, S. 91 f.).

52 Messungen an der gebhardkapelle östlich des 

Portals und an der christophoruskapelle am östli-

chen ende; dafür sei götz echtenacher (Horb a. n.) 

gedankt. 

53 Meckel, carl anton: Die Konstruktion der figu-

rierten gewölbe in der Deutschen Spätgotik, in: ar-

chitectura, zeitschrift für geschichte und Baukunst, 

1. Jg., 1933, S. 107–114; Müller, Werner: technische 

Bauzeichnungen der deutschen Spätgotik, in: 

technikgeschichte Bd. 40 (1973), nr. 4, S. 281–300; 

Tomlow, Jos: Versuch einer (zeichnerischen) rekon-

struktion des gewölbes im spätgotischen Kreuzgang 

des Klosters Hirsau, in: Hirsau St. Peter und Paul 

1091–1991, teil i, zur archäologie und Kunstge-

schichte (forschungen und Berichte der archäologie 

des Mittelalters in Baden-Württemberg 10/1), Stutt-

gart 1991, S. 365–387; Brändle, rudolf: Die Bogen-

austragung der spätgotischen figurierten rippen-

gewölbe des Kreuzganges Kloster alpirsbach. Das 

Prinzipalbogenmodell, in: architectura, zeitschrift 

für geschichte und Baukunst, 35. Jg., 2005, S. 138–

147; Müller, Werner: Virtuelle Steinmetzkunst der 

österreichischen und böhmisch-sächsischen Spät-

gotik – Die gewölbeentwürfe des codex Miniatus 

3 der Österreichischen nationalbibliothek in Wien, 

Petersberg 2005.

54 Wendland, David/ Ventas Sierra, María José: 

zum Bau figurierter gewölbe – eine anleitung im 

Werkmeisterbuch des rodrigo gil de Hontañón, in: 

Bürger, Stefan/ Klein, Bruno (Hg.): Werkmeister 

der Spätgotik. Personen, amt und image, Darm-

stadt 2010, S. 244–272; Wendland, David: reverse 

engineering und experimentelle archäologie – for-

schungen zu Bau, Planungsprinzipien und entwurfs-

kriterien spätgotischer zellengewölbe, in: Schröck, 

Katja, Wendland, David (Hg.): traces of Making: 

entwurfsprinzipien von spätgotischen gewölben. 

Petersberg 2014, 11–37.

55 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 171.

56 Richental (wie anm. 12) fol. 37b.

57 Buck, thomas Martin: chronik des Konstanzer 

Konzils 1414–1418 von ulrich richental, ostfildern 

2010; Klöckler, Jürgen: Die Konstanzer Handschrift 

der Konzilschronik des ulrich richental, in: Küble, 

Monika, Gerlach, Henry: augenzeuge des Konstan-

zer Konzils, Darmstadt 2014, S. 208–245. 

58 Wie anm. 40.

59 Schreiber, Heinrich: Die Kirchen in Konstanz 

(tafelband), freiburg 1825, t. 9, zeichner unbe-

kannt; zugehöriger text Schreiber (wie anm. 15) 

S. 24f; Wiedergaben bei: Reiners (wie anm. 4) abb. 

93; Gleichenstein/ Gonschor/ Kommer (wie anm. 

26) Kat. 6.1.2.31 bis 31b; Gleichenstein/ Kommer 

(wie anm. 33) Kat. 1.1.6.
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60 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 691.

61 Vgl. Reiners (wie anm. 4) S. 15.

62 Schreiber (wie anm. 58) t. 1. 

63 Gleichenstein/ Gonschor/ Kommer (wie anm. 

26) Kat. 6.1.2.33, 6.1.2.34, 6.1.2.38. 

64 Gleichenstein/ Kommer 1989 (wie anm. 33) 

S. 31. 

65 inventarnummer S 68, 75 cm hoch, 96,5 cm breit, 

31 cm stark.

66 inventarnummer S 60, 75 cm hoch, grundfläche 

etwa 50 auf 47 cm. 

67 Gleichenstein/ Kommer (wie anm. 33) Kat. 

1.2.17. 

68 Lesung anhand der zahlreich dokumentierten 

Versatzzeichen der Welserkapelle, die das vollständi-

ge alphabet in Kleinbuchstaben umfassen.

69 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 601.

70 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 599.

71 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 610.

72 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 628 f.

73 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 691.

74 Bergmann, Joseph von: Sammlung der vorzüg-

lichsten Merkwürdigkeiten des grossherzogthums 

Baden, 1. Bd., 1. Heft (freiburg und der oberrhein 

1770–1870), constanz 1825, Pl. iii (wiedergegeben 

bei Gleichenstein/ Gonschor/ Kommer (wie anm. 

26) Kat. 6.1.2.33).

75 Schreiber (wie anm. 15) S. 24.

76 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 701; Reiners 

(wie anm. 4) S. 70.

77 Kupferstich (vermutlich Kalenderblatt) im Stadt-

archiv Stein am rhein mit einer Südwestansicht des 

Münsters, aufgrund der wiedergegebenen Marien-

säule nach 1683 und aufgrund von fundumständen 

vor 1736/37 entstanden. 

78 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 918, hier S. 158; 

Reiners (wie anm. 4) S. 80; ansicht und grundriss 

in der Plansammlung des erzbischöflichen Bauamts 

Konstanz, sig. »Jos. Merk 1854«.

79 Marmor, Johann: geschichtliche topographie 

der Stadt Konstanz und ihrer nächsten umgebung. 

Konstanz 1860, S. 304.

80 King, Stefan: Die Wiederherstellung der Welser-

kapelle, in: Laule (wie anm. 2) S. 402–405. 

81 Konrad (wie anm. 4). 

82 Reiners-Ernst (wie anm. 9) nr. 918, hier S. 158.

83 Reiners (wie anm. 4) S. 577 f., zeichen nr. 

363–425.

84 in der zeichensammlung von H. reiners sind 

noch weitere Querbezüge innerhalb des Münsters 

und zu anderen Kirchenbauten angeführt (wie anm. 

83).

85 vgl. Lohrum, Burghard: Die reparatur histo-

rischer Holzkonstruktionen, in: Könner, Klaus/ 

Wagenblast, Joachim (Hg.): »Steh fest mein Haus 

im Weltgebraus« Denkmalpflege – Konzeption und 

umsetzung, aalen 1998, S. 123–139, hier abb. 191. 

86 King, Stefan: Der Schnegg, in: Laule (wie anm. 

2) S. 122–125.

87 Knapp, ulrich: Domschule und Dombibliothek, 

in: Laule (wie anm. 2) S. 350–353.

88 King, Stefan: Die Sylvesterkapelle, in: Laule (wie 

anm. 2) S. 334 f. 

89 anders als in einer ersten fassung des vorliegen-

den aufsatzes vorgeschlagen: King (wie anm. 2); für 

die Diskussion sei till Läpple (Stuttgart), Peter Völkle 

(Bern) und götz echtenacher (Horb a.n.) gedankt. 

90 Wegen der Bemalung derzeit nur an der 

gebhardkapelle östlich des Portals gut zu beobach-

ten. 

91 Bei einigen Kapellengewölben sind fugen auf-

gemalt, die dem tatsächlichen fugenverlauf nicht 

entsprechen. 

92 King (wie anm. 86).

93 Beobachtungen aus der laufenden arbeit des 

Verfassers; materialtechnische untersuchungen an 

Proben des Klebers waren bisher nicht möglich. 

94 Jägers, elisabeth: naturwissenschaftliche unter-

suchung der Malschichten und Klebstoffmassen, in: 

Das Südportal des Wormser Doms (Denkmalpflege 

in rheinland-Pfalz, forschungsberichte Bd. 5), 

Worms 1999, S. 104 f.; Hundbiß, Stefan: restau-

ratorische untersuchungen zur farbfassung des 

Westportals der Heiliggeistkirche in Landshut und 

ihre Konservierung, in: Emmerling, erwin/ Knip-

ping, Detlef/ Niehoff, franz: Das Westportal der 

Heiliggeistkirche in Landshut (arbeitshefte des Bay-

erischen Landesamtes für Denkmalpflege, Bd. 106), 
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